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In der ersten Ausgabe, erschien der Erste Thell 
des Philosophen für die Welt im J. 1775, und 
der Zweite 1777. Die zweite Auflage dieser bei- 
den Theile erfolgte 1787. Der Dritte Theil 
kam 1800 heraus. Die gegenwärtige Ausgabe 
von zwei Bänden begreift was jene drei Theile 
enthielten: aber in einer etwas andern Folge, 
und nicht blofs verbessert, sondern auch mit ei^ 
nem neuen Aufsatze ( dem vorletzten ) vermehrt ; 
wogegen das von einem Ungenannten frei be- 
arbeitete Stück : » Der arme Jakob , der genug 
hat, c( weggelassen ist, weil es anitzt, und voll- 
ständiger, in Franklin's Kleinen Schriften über- 
setzt steht. 
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ERSTES STUGK. 

DIE GÖTTINNEN. 



JLlie Göttinnen der Weisheit und der 
Liebe lebten in steter Uneinigkeit. Beide 
wünschten ihre Herrschaft über den gan- 
3^en Erdboden auszubreiten: aber wer der 
einen opferte^ kam nicht lelchc zu den 
Altären; der andern; erst mulstö; er des 
Dienstes der Venus überdrüfsig seyn, ehe 
er sie verliefs und sich dent Dienste Ml- 
,iiervens weihte. Nur hie und da fand 
sich ein Sterblicher, der seine Opfer un-r 
parteiisch zwischen beiden tbeilte: und 
dieser war immer, nach dem «eignen ger- 
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heimen ürtheile JMinervens, der weiseste. 
Jede der Göttinnen hatte Hoffnung ihn 
ganz zu gewinnen, und jede überschüttete 
ihn daher mit ihren süfscsten Wohlthaten 
und ihrem schönsten Segen, 

Indessen kam die Eifersucht beider 
Gottinnen nur selten zum Ausbruch. Sie 
fürchteten, Vater Jupitem zu beleidigen, 
der immer zu ihren Streitigkeiten seine 
ehrwürdige Stime runzelte. Auf der ei- 
nen Seite» war Minerva die Tochter sei- 
nes Hauptes, und gegen solche Kinder 
ist die Liebe sehr zärtlich { auf der an- 
dern, hatte er auch der Venus grofse 
Verbindlichkeiten. Sie hatte ihm so man« 
che selige Schäferstunde verschafft, worin 
er seiner Majestät vergafs, und sich für 
die vielen Sorgen seiner Regierung eben 
so belohnte, wie sich noch unter uns die 
Götter der Erde belohnen. Was für ei- 
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nem erhabnem Beispiele könnten sie auch 
folgen, als dem Beispiele Jupiters ? — 

Gemeiniglich blieb es also zwischen 
beiden Göttinnen bei Blicken, bei Iro- 
nieei», bei Anspielungen; kurz, bei dem 
ganzen kleinen Nädelgef echte, womit sich 
die Damen oft schmerzhaftere Wunden 
zu ritzen pflegen, als die Männer sich 
schlagen. Die Göttinn von Cythere fuhr 
dabei noch am besten. Minerva war zu 
ernsthaft, um nicht bald aus dem mun- 
tern in den philosophirenden Ton zu fal- 
len: und wenn dann über ihre Soriten 
Apollo gähnte, dafs ihm von der Be- 
wegung der Lorbeer um seine Schläfe 
rauschte; wenn Bacchus, zurück gelehnt 
an einer der Säulen des Göttersaals, mit 
vorgestrecktem Bauch und beide Arme 
herabhangend, über das ganze Gemach 
hinwegschnarchte; Wenn selbst der Adler 
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Jupiters auf der Spitze des göttlichen 
Zepters in jener süfsen und malerischen 
Stellung schlummerte, worin ihn Pindar 
beschreibt; so fing auf einmal die sorg- 
lose Venus an, mit ihrem Buben zu tän- 
deln, oder warf sich wohl gar auf ihren 
berufsten Vulkan , an den sie so viel 
Liebkosungen verschwendete, ihm so viel 
süfse Thorheiten vorsagte, so oft den 
ambrosischen Kufs auf seine Wangen und 
Lippen druckte, dals Alles wieder leben- 
dig ward, und vollends kein Gott mehr 
auf die Weisheit Minervens hörte. Oft 
wollten AUe vor Lachen über den guten 
Ehemann ersticken, der alle diese Schmei- 
cheleien für baare Münze nahm, und sich 
Vor Freude und Zärtlichkeit nicht zu las- 
sen wufste. — Auftritte dieser Art gin* 
gen immer der guten Minerva bis an die 
Seele; und nur ^gar zu gern hätte sie 
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oft die größten Bitterkeiten ausgeströmt, 
wenn sie nicht noch zu rechter Zeit sich 
erinnert hätte dafs sie die Göttinn der 
Weisheit wäre. 

Liebes Kind, zischelte oft Jupiter sei- 
ner Tochter ins Ohr: ich dächte, es .soll- 
te dein Vortheil seyn, wenn du mit der 
von Cythere Freundschaft hieltest. — Mi- 
nerva selbst sah das ein; aber sie war 
auf einer zu empfindlichen Seite ange- 
griffen, und ward es noch täglich. Die 
Eifersucht war eine unheilbare Wunde 
ihres Herzens geworden. Alle Welt dräng- " 
te sich in lautem Getümmel zu den Al- 
tären der Venus; ihr wurden immer die 
ersten, die schönsten Früchte geopfert; 
zu den Altären Minervens kamen nur die, 
die nicht genug mehr übrig hatten um 
sich der Venus Gunst zu versprechen; 
und so bekam die gute Tochter Jupiters 
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nur das, was übrig blieb und was abfiel. 
Um jene Altäre sah man dichte Gruppen 
blühender Jünglinge und lächelnder Mäd- 
chen : es war an ihren Festen das leben- 
digste Gewühl um sie her ; im Heilig- 
thume Minervens standen nur sparsame 
Gruppen kraftloser Greise und welker 
Matronen, die mühsam an ihren Stäben 
herzuschlichen, statt Opfer Weihrauch 
brachten, und ihrem Reiche nur noch 
wenig Dienste versprachen. Selten fand 
sich ein Jüngling, und noch weit seltner 
ein Mädchen. — Kam einst von der 
Liebe, aus Verdrufs nicht erhört zu seyn, 
ein Mann oder ein Jüngling zu der Weis- 
heit herüber ; so war es mit imwillig lang- 
samen Schritt, und immer den Blick mehr 
hinterwärts als vorwärts gerichtet. Auch 
fehlte es selten, dafs er nicht, auf halbem 
Wege wieder umgekehrt wäre. Nur ein 
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einziges flüchtiges Lächfein, das die Göt- 
tinn ihm nachschickte; so war aller Un- 
wille aus seiner Brust verschwunden, und 
er eilte nur desto brünstiger wieder zu- 
rück. Ja selbst unter den abgelebtesten 
Greisen waren nur wenige, die der Mi- 
nerva von Grund ihres Herzens dienten. 
Die meisten forderten ihre Gunstbezeu^ 
gungen nur, um doch Etwas zu haben, 
da sie das nicht mehr haben konnten 
-was sie sonst freilich am liebsten gehabt 
hätten. 

Einst, da sich Minerva, beim einsa- 
men Schimmer des Mondes, zu dem ge- 
liebtesten ihrer Lieblinge herabliefs, um 
ihn mit ihren geheimen Einflüssen zu be- 
günstigen, und sein innres Auge zum se- 
ligen Anschauen der intellectuellen Schön- 
heit zu öffnen, fand sie ihren Platz schon 
von der Göttinn der Liebe eingenom- 
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men, und den ernsthaften Weisen mitten 
in dem noch seligem Anschauen einer 
sinnlichen Schönheit begriffen. Dieser 
neue Triumph ihrer Feindinn war allzu 
kränkend, als dafs sie ihn so im Stillen 
hätte verschmerzen sollen. Sie verfolgte 
von diesem Augenblick an die gute Ve- 
nus mit den kränkendsten Anmerkungen^ 
und fand bei den entferntesten Veranlas- 
sungen Übergänge zu Bitterkeiten. 

Jupiter, auf den Frieden in seinem 
Olymp bedacht^ glaubte Minerva durch 
einen zornigen Blick zu zugein, den er 
unter , einer gerunzelten Stirne und 
schrecklich zusammengezogenen Augen- 
braunen hervorschofs ; aber umsonst ! 
Endlich warf er in einem unwilligen To- 
ne die Anmerkung hin, die er für eine 
Göttinn der Weisheit hinlänglich glaubte, 
dafs Neckereien dieser Art einer Gottheit 
nicht anständig wären. 
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'O Jupiter! rief Minerva aus, indem 
sie mit dem Gespräche zur Seite ab- 
sprang; sage mir; was ist eine Gottheit? 
Ich bin schon längst in meinem Begriff 
davon irre geworden. Es giebt ihrer, 
deren Tempel bis an die Wolken rei- 
chen, deren Altäre von einer Sonne zur 
andern nicht aufhören zu glühen, vor 
deren Bildsäulen die Nationen gebückt 
liegen, imd denen \ioch gerade das erste 
Kennzeichen der Gottheit fehlt. — Ein 
bedeutender BHck, auf ^e Göttinn der 
Liebe geworfen, verpflichtete diese, zu 
antworten. 

Das erste Kennzeichen der Gottheit? 
.— Ich habe nie tief gedacht, Madame. 
Was ist das ? 

Wie ! was das ist ? — Wenn der 
Mensch fragt; wer bin ich? so behauptet 
er seinen Vorzug über den Wurm. Wenn 
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eine Göttinn so fragt, so sinkt sie zur 
Menschheit hinab. — Die Wohlthätigkeit 
ist es. Die Sorge für das Heil der Sterb- 
lichen, die wir beherrschen. 

Und die Gottheit, der dies Kennzei- 
chen fehlt? Darf ich bitten? — 

Sehr gerne! Eine beschämende Ant- 
wort gehört auf eine vorwitzige Frage. — 
Diese Gottheit sind Sie. 

Ich? lächelte Venus, und sah mit der 
freien Miene eines reinen: Gewissens durch 
den ganzen Zirkel umher. 

Wer sonst, Madame ? — Wenn die 
Stimme des Jammers die zum Olymp 
dringt, die Stimme des Jubels so weit 
übertönt, daß oft Jupiter selbst in sei- 
nem innersten Gemache nicht ruhen kann, 
und den Himmel mitten in seinem Him- 
,mel vermitVt: wer sonst ist Ursache, als 
^^ £s ist die Stimme derer, die Sie 
-"h machten. 
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Wie, Madame? wofür nehmen Sie 
doch die Seufier der Liebhaber ! — Glau- 
ben Sie mir : in den klagendsten Sätzen 
eines Ada^o liegt oft mehr und tiefer 
gefühlte Wollust, als in den feurigsten 
eines Allegi». — Ich; ich sollte unglück- 
lich machen? Fragen Sie doch meine 
Freunde, die iDichter ! 

Ihre Freunde, die Dichter — was darf 
Ich: Ihnen *iehr sagen? — sind Dichter. 

Armer Apoll! lispelte Venus. . 

(Wanun das? — Ihr Kunatgrilff sich 
eine Partei jsu machen, ist sehr unglück- 
lich, Madaine. Wenn die hohe, edle Be- 
geisterung Apolls einen Dichter hebt, 
dann tönt sein Gesang von Göttern und 
Weisen und Helden; aber die Sänger der 
liebe sind' auch die Sängetr d^s Weins, 
und schöpfen ihre Begeisterung aus dem 
Kelche des Bacchus. 
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williget ward. Sie sagte ihr einige Wor- 
te ins Ohr, und Iris schofs auf ihrem far- 
bigen Bogen zur Erde. — Ich erbiete 
mich zu jenem ewigen Bunde, Jupiter, 
den du mir anträgst; aber n^r Geduld! 
und du selbst magst dann richten. 

In wenig Augenblicken kam Iris zr^- 
rück^ und brachte eine G^st^t mit siqh^ 
die den ganzen Himmel in Erstaunest 
se!;zte. Es war kein Meusph meh^; e$ 
war nur die xmvollkommne Idee eia^$ 
Menschen : ein abgelebter, bleicher, zit^ 
temder Grei^ in den Jahren der Jugend. 
Seine Augen, tfrorin der letzte Funke 
Feuers erloschen war, lagen tief in ihren 
Höhlen; sein Nacken war krumm und 
geblickt, und seine Stimme keuchend^ 
wie eines Nestor. 

Da seht! rief Minerva. Seht die Won- 
ne, die Glückseligkeit, womit die Göttinn 

von 
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r/on Cythere ilii^en Anbetern lohnt! Und 
solcher Elenden ist der ganze Erdboden 
voll. Ihr haltet sie für die Göttinn des 
Lebens? Ihr irrt euch, Siß steht mit den 
Göttern des Todes in Bündnifs. Und 
wenn oft die mierbittlichen Parcen, we- 
niger grausam als sie^ den Faden des 
Lebens noch kaum zur Hälfte vollendet 
haben; so ist sie es, die mit der tödtli- 
chen Scheere hinzutritt und ihn lächelnd 
zerschneidet. 

Alle Götter und Göttinnen — denn 
allen liegt die Wohlfahrt der Menschen 
am Herzen — wurden über diesen An- 
blick erbittert. Jupiter schüttelte sein 
Haupt, dafs der himmlische Pallast durch 
alle Gemächer erbebte. Es war kein 
Mund, der nicht Tadel murmelte, und 
selbst der mens chen würgen de Mars fluch- 
te in seiner Wuth alle Ströme der Hülle 

Engels Scfinftens I. 2 
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zusammen. Indefs safs die Göttinn von 
Cythere da, als wollte sie durch den 
krystallnen Boden des Himmels bis hin- 
ab in die tiefsten Abgrunde am Kauka- 
sus sinken: nur dann und wann erhob 
sie ein schüchternes Auge, das Verzei- 
hung zu fordern imd Besserung zu gelo- 
ben schien. 

Aber schon hatte sie heimlich, sobald 
sie Minervens Absicht errieth, dem Mer- 
cur einen Wink gegeben, der ihn augen- 
blicklich verstand, und schnell, als ob er 
vom ersten der Götter käme, zu voll- 
strecken dlte. Es war bewundernswür- 
dig, aber der ganze Himmel stand der 
kleinen süFslächelnden Cytherea zu G^ 
böte. Sie war mehr Königinn des Olymps, 
als Jupiter selbst. Alles liebte sie, imd 
alles richtete ihr gern einen Gefallen aus : 
die Götter offenbar, imd die Göttinnen 
heimlich. 
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Jetzt hatte Minerva wieder das Wort 
jgenommen, und stand eben in der Mitte 
einer der gründlichsten Abhandlungen — 
gründlicher, als sie je ein Mitglied vor 
der französistheii' Akademie eines deut- 
schen König« ^ verlas — worin sie mit 
gröfster Scharfsinnigkeit zeigte, was wah- 
re Freude und wahre Glückseligkeit sei? 
und mit den triftigsten Beweisgründen 
darthat, dafs alles was die Göttinn der 
Liebe den Sterblichen anböte, nichts als 
Scheingüter wären, nichts, als eitle, hin- 
fällige, sinnliche, thierische, thörichte 

Und hier kam Mercur wieder zurück. 
— Ein neues Gespenst? riefen die Göt- 
ter. Hatten wir xiicht schon an dem An- 
blick des Einen zu viel? Schafft sie hin- 
aus! schafft sie hinaus! oder wollt Ihr 
den Himmel zu einem Orcus machen? 

O Mercur! seufzte Venus, als ob sie 
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ihre Beschämung nicht länger Isrtragen 
könnte: muist denn auch du, Mercur ^ 

Wie, Madame? Was, um aller Götter 
willen! geht dies Gerippe hier Sie an? 
Schämen Sie Sich, wenn Sie wollen, für 
jenes ! Für dieses hier lassen Sie sich Mi- 
nerva schämen! 

Minerva? fuhr Venus auf, ihre ganze 
Heiterkeit wieder auf ihren Wangen, in- 
defs der Götdnn der Weisheit die Worte 
im Munde erstarben. — Aber beim Ju- 
piter, ja! das ist kein Liebhaber; das ist 
ein Weiser, — Armes Geschöpf! La£s 
mich dich ansehn! Du blinzelst? Kann 
dich dieses sanfte, reine, liebliche Licht 
des Himmels blenden? Sind deine Seh- 
nerven so schwach? — 

O Göttiim ! Und meine Gehörnerven 
noch schwächer. Rede, leiser mit mir! 
denn deine Stimme ertönt mir, gleich 
der Donnerstimme des Jupiter. 
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Ist es möglich? Und doch ist meine 
Stimme, wie alle Götter sagen, die sanf- 
teste im Olympus. — Du zitterst ? Dich 
schaudert? Fühlst du denn nicht d^nEin- 
flufs dieses holden, ewigen Frühlings? 

Wie könnt' ich, Göttinn? Der erwär- 
mende Saft des Lebens ist in allen mei- 
nen Gefäfsen vertrocknet. - — 

Unbegreifliche Schwache ! Reich ihm 
doch einen Bether Weins, Ganymed! 

O nein, Göttiniif nein! Auf die Stär- 
kung eine& Augfenblicks würde nur eine 
desto tödtli'chere Mattigkeit folgen. — 

Null, Madame?— indem sich Yenus 
wieder zu der ganz verwirrten Miherva 
wandte: — jene Farbe, und diese Fatbe; 
jene WkngeA, und diese WÄngeil; jenö 
Ohnmacht, und diese Ohnmacht ^— -^ 

Ist's denn meine Schuld, rief Minerva 
mit höhnischaufge^ögfener Ob.erlippe, dafs 
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dieser Thojr sich mit m^inien yVolilthatcn 
überfüllt hat? . , j , 

Und ist es imeine^ ervviedcsrte Venus, 
wenn auch jener, im Geniisse der meini- 
gen, keine Gränzen kannte? 

Schamlose "Viergleich^ng ! sagte Mi- 
nerva. , ► 

Warum das? ^- 

Wenn es um und um kommt, so hat 
doch der m.einige zw dem edelsten find- 
zwecke gearbeitet. Er bat gesucht, die 
Menschen zur Weisheit und Tugend zu 
bilden.. 

Und der meinige, die Menschen selbst 
zu bilden, die jener — — 

Ein plötzlicher A^firuhi: im Olymp un- 
terbrach sie. Alle weibliche Gottheiten, 
selbst die alte grofsmütt^rliiche Ceres, ver- 
steckten das Gesicht hinter den Händen, 
und murmelten , einander ihren Unwillen 
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über die Schamlosigkeit ihrer Mitgottinn 
zu. Ab^ Jupiter befahl dem Mercur, 
beide Gerippe hinauszuscbaffea, deren 
Anblick ihm die Freude seines Himmels 
verderbte. Nimm sie nur gleich mit zum 
Stj^, sprach er: . denn warum .wllst du 
^ir einen dpppelten Gang machen? Pluto 
nimmt sie sicher für Schatten ! 

Und dann p wandte er sich mit folgen- 
der Rede an die Göttinnen der Weisheit; 
und der Hiebe: Sehet da die Folgen eu- 
rer Uneinigkeit ! Sehet da die Früchte 
eurer ausschliefsenden Herrschsucht! Wir 
alle^ so viel ui^er sind^ sollten billig, nur 
Einen Tempel und nur Einen Altar ha- 
ben. Denn weder für d|e Wollüste des 
Geistes, noch für die Wollüste des Kör- 
pers^ ist der Mensch allein geschaffen; in 
beiden stürzt Übermaars ihn ins Elend. 
So wie der äufsere Mensch ohne unsre 
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vereinigten^ Wohlthaten , ohne meinen 
Äther, und ohne deine Luft, oJuno, und 
ohne deine Wasser, Neptun, und ohne 
deine Garben, b Ceres, imd ohne dein 
Feuer, Vülcan — 

TJnd ohne meinen Wein, redete Bac- 
chus dazwischen, mit emporgehobenem 
Becher — ' , 

Nicht bestehen kann: so kann auch 
der innre Mensch ohne eure vereinigten 
Gaben, ohne deine Weisheit, Minerva, 
ohne deine Triebe, o Venus, ohne deine 
Musen, Apoll, zu keiner Vollkommenheit 
aufblühen; und der ganze Mensch kann 
ohne uns alle 

* 
O verzweifelt, mein Leser! Indem ich 

eine der treflichsten philosophischen De* 

ductionen aus dem Archiv des Hirtimels, 

wovon Mercur einige Blätter für mich 
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entwandt hat, dir abschreiben will; so 
fährt durch meine einsame Sommerlaube 
ein Zephyr, und führt mir meine Blätter 
weg in die Luft. -Begnüge dich also mit 
dem was du hast, und gedulde dich, bis 
ich das Verlorne wiederfinde; denn eben 
ietzt bin ich hinterdrein es zu suchen. 
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ZWEITBS STÜGKi 

Ü B E R D I E LEIDENDES 
. JUNGEN WERTHER. 

\ TT S EINEM B R I F. V E. 



— Auch für mich ist der Charakter des 
jungen Werther äufserst interessant ge- 
wesen. Ich sympathisire sehr mit seinen 
Empfindungen über das Schicksal der 
Menschheit^ über das Leben und den im- 
merwährenden Tod der Natur^ über die 
Dunkelheit und den Reichthum in den 
Vorstellungen der Zukiuift und der Fer- 
ne, um derentwillen beide uns so reizend 
scheinen, dahingegen sie bei. der Nähe 
dem Gewohnten ganz gleich sind, weil 
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un^re Einge^cbränkiheit , diefselbj^, bleibt, 
und wir nicht .4as Alte tuid, 4^ ^^gc^" 
wärtige zugleich umfassen^ so^^eni im- 
mer in emem .gleich engen Kreise ste- 
hen. — Sonst $ind Werthers Empiindun'- 
gen alleirdlngs überspannt : er verachtet 
einen. nißdrig^qa Grad von Empfindlich- 
keit, diö dai^ei wirklich sehr weit und 
rlohtlg ,«Q^ kaxm> mit eb«n dem tadel- 
liaften StQl:£e>, womit der grofse^ Gelehrte 
den iitix^der ^f3l€>sene^ zu verachten päegl. 
Er hat nicht allgemeines Mensche^efüh}. 
Das eine sind ihm Schurken nixd Teufel; 
das andere> Engel. lAber, wenn ich ihm 
auch nicht, in Empfindungen folgen kann, 
die von eineoEQ Temperamente abhangen 
das dem m^ekiigeb durcl^a^ lentgegen ist; 
so kifflnuicb doch begreifen , wie das in 
so einer Seale Statt gefw4^ k^^ß V^d 
ich sehe die wahren, mir •au.ch bekannt 
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ten Eindi'ücke der Natur, nur mit dem 
mir fremden Gepräge einer andern Or- 
ganisatidä tind anderer Sinne. -— — 

Die Leiden des jungen Werther ha- 
ben mlich auf den Verfasser viel auf- 
me^ks am er gemacht, als alles was er vor- 
her gesehrieben^ Das ist,, glaube ich, 
einer der S chrif ts teller , die atif unsre 
Zeitgeiiossen" viel Einfliifsf haben w^den. 
Er hat Herz, Verstand, imd Di-eistigkeit; 
Oüiist beim Publikum, und B<ß|gierde zu 
herirscheri. 

Es Webt: 'und regt sifch jetzt mehr iii 
allen meinsdhlichen Köjpfen/ als sonst.— 
Witd dadurch das lioos tmsrfer Nachkom- 
men besser w^den? .Werden die Men- 
schen endlich zu dem Sy^t^m von Ideen 
imd Empfindungen gelängen, diäs nach 
ihrfer Natur mit der Wahrheit lOld der 
Beschaffenheit dös Gaumen am genaue- 
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sten übereinkammt? Wird alsdann einr 
mal Einheit und Gleichförmigkeit in den 
Grundbegriffen, und dadurch gegenseiti- 
ge Liebe, Achtung und Eintracht entste- 
hen? Wird einmal eine Zeit kommen, 
wo die imnier abwechsehide , immer 
gleich eingeschränkte Sinnlichkeit .durch 
den immer gleich grofsen, unendlich wei- 
ten Verstand, der vom Anfang bis zum 
IS^de alle Orter und alle Einwohner und 
Begebenheiten umfafst, wird überwogen, 
xind dadurchi die Ruhe des Geistes imd 

Herzens festgestellt werden? 

Sie befragen mich wegen meiner Ge- 
danken über den Selbstmord. Nach mei- 
ner Einsicht, .kommt dabei alles auf die 
eine Betrachtung an : dals der Mensch in 
wichtigen Dingen, die nicht von ihm 
herkommen, nicht durch ihn geordnet 
und erhalten werden, ihm nicht einmal 
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recht bekannt sind, den Lauf der Natur 
durch unwiederbringliche Veränderungen 
so wenig als möglich stören müsse. Die- 
se Betrachtung wird noch stärker für den, 
der eben diesen nicht von ihm herkom- 
menden , von ihm nicht eingerichteten 
Dingen den verständigsten, gröfsten, mäch- 
tigsten, besten Geist zum Urheber, An- 
ordner und Aufseher giebt. Indem er 
sich dem Lauf der Natur überläfst, ver- 
traut er sein Schicksal der höchsten Ein- 
sicht an; indem er diesen Lauf stört, 
bringt er Wirkungen hervor, die zunächst 
von seiner Blindheit xuid Unwissenheit 
abhangen. Ich weifs nicht, sagt Werther 
selbst, was das heifst: Leben, Ster- 
ben. Ich weifs es, bei Gott! auch nicht. 
Aber wie kann ich es also wagen, meine 
Hand in diese Dunkelheit auszustrecken, 
und dort Streiche zu versetzen, die mein 
Auge nicht absieht? 



WERTHERS LEIDEN. 31, 

Ich weiFs^ dafs man diesen Satz zu 
weit ausdehnen^ und auch die Aufopfe- 
rung eines Gliedes, die Vernichtung ir- 
gend eines andern Theils der Natur, für 
unerlaubt halten könnte. Aber der ge* 
sunde Verstand findet die Unterschiede den 
Augenblick, die durch Philosophiren nur 
schwer und langsam entwickelt werdep. 

Ich sehe nehmlich in dem grofs^ 
Universum, in dem ich bin imd fortlebe, 
ein^ Sphäre, die für meine Erkenntnifs, 
Beurtheilung und Activität bestimmt ist. 
Da findet Kunst, Wissenschaft, Erfahrung 
der Folgen, Verbesserung der Mittel ; mit" 
Einem Worte, eine Absicht und ein Ent- 
wurf, Statt. So weit als diese Erkennt- 
nifs der Folgen reicht, so weit darf ich 
auch eigne Einrichtungen und Verände- 
rungen in der Natur machen. Ich sehe 
ab, wo das hinauslaufen wird wenn ich 
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mir den Arm glucklich ablösen lasse ; ich 
werde ipit Einem Arme fortleben, und 
im Zustande' und Genüsse, der Mensch- 
heit, obgleich mit Unbequemlichkeit und 
Schmerzen, verharren. Aber wenn ich 
mich umbringe! Ja, da weifs ich nichts 
mehr von meine^l Selbst; ich weifs keine 
der Folgen, die der Schufs ins Gehirn 
auf mein denkendes imd wollendes We- 
sen hervorbringen wird. Leben imd Tod 
kann also nicht zu meiner Sphäre gehö- 
ren. Es ist die höhere Sphäre des Gei- 
stes, der mich geboren werden, wachsen, 
leben, und sterben läfst; der alles weiTs 
was vor mir war, weifs, was nach mir 
seyn wird; der einen Plan imd Hülfsmit- 
tel hat, die eher anfangen und weiter 
reichen, als mein Leben. 

Doch, etwas anders ist, untersuchen: 
ob es der Natur des Menschen und der 

Din- 
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Dinge gemäfs> das heifst, erlaubt sei, sich 
zu ermorden; «twas anders die Frage: 
wi0 ein Mensch, der durch Unglück und 
Leidenschaft dazu getrieben wird , abge- 
halten; wie dfer noch nicht imglückliche, 
aber sehr empfindliehe und schwermüthi- 
ge Mensch davor bewahret werden soll? 
Ohne Zweifel nur durch Verhütung der 
Leidenschaft :selbst. 

Und das ist ein neuer Ginnd wider 
den Selbstmord^ Derx Zustand der Seele, 
in welchem, man dazu fähig ist, ist alle^ 
mal ein zerrütteter, verdorbener Zustand. 
Keine Wahrheit in dem Anbjick der Din- 
ge ; keine Bichtigkeit in der Schätzung 
derselben; k^ine Voraussehimg einer oft 
nahen Zukunft; kein Nebenblick auf das 
Umstehende: eine unglückliche Vereini- 
gung aller Seelenkräfte auf einen einzi- 
gen schwarzen Punct ! 

Engels Schriften, I. rz 
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Dies macht bei Werthern einen Theil 
seiner Schuld aus^ dalis er diese Ein- 
schränkung und Concentration seiner gan- 
zen grofsen EmpHndsamkeit auf jeden klei- 
nen Gegenstand für ein Verdienst hält, 
sich darin mehr imd mehr übt ^ und al- 
les was seine Aufmerksamkeit auf mehr 
wichtige Objecte ziehen könnte, für Zer- 
streuimg, für Abhaltung von dem Streben 
nach Yollkömmenheit ansieht. Daher 
auch sein Stolz; der sonst mit der Liebe 
gegen die geringsten Menschen, und 
selbst gegen Pflanzen und Insecten, die 
er zu seiner vorzüglichsten Eigenschaft 
macht, so wenig bestehen kann. Wenn 
er einsam die Natur betrachtet, so denkt 
er an sein Selbst nur in so ferne als er 
Ähnlichkeit damit gewahF» wird ; diese 
findet er auch in den unbeträchtlichsten 
Dingen, und fällt auf sie mit der vollen 
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DenRungs - und Empfindungskraft seiner 
Seele. Tritt er aber in die menschliche 
Gesellschaft ein ; ja so kömmt die un- 
endlich stärkere Vorstellung seines Selbst 
zurück^ und er empfindet nur die Unter- 
sdiiede^ iiicht mehr die Ähnlichkeiten 
der Andern, besonders je näher ihm die- 
se Andöm aoa Stande und äufsem Vor- 
zügen sind. Hat er einen oder wenige 
Menschen gefunden, die diese Schwie- 
rigkeit in sein Herz zu dringen, über- 
winden und ihm schätzbar werden ; so 
häuft er auf diese in seiner Einbildung 
alle Völ&ommenheiten zusaminen, die 
er den übpigen Menschen entzieht. Er 
verachtet und meidet diese übrigen so 
sehr, dafs es ihm unmöglich wird, das 
Gute und Schätzbare, welches er bei nä- 
herer Bekanntschaft gewifs an ihnen fin- 
den würde, zu entdecken. 
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Indem et ßlso auf der einen Seite die 
Natur im Ganzen, und bis in ihre gemei- 
niglich vcm uns völlig vergessenen und 
vernachlässigten Werke, lebendig, schön 
und interessant findet; so ündec er auf 
der ändern Seite, gerade in dem wicli- 
tigsten Theil der Schöpfung,, unter den 
Menschen, sehr wenige sdsier Achtung 
und Liebe würdig. Hier sind ihm Alle 
unter seiner Vorstellung und Erwartung, 
so wie jene Dinge seine Vorstellung über- 
treffen. Aus dieser Lage des Gemüths 
entsteht zuerst Hang zur Einsamkeit und 
zu blofseni ungeselligen! Nachdenken; 
zweitens Mangel, an öftem angenehmen 
und -das Gemüth erheiternden Eindrük- 
ken, die aus /der Achtung uJhd Liebe ge- 
gen Andre entspringen ; drUtens Hafs und 
Widerwillen dieser Andern gegen den, 
von dem sie sich so »nbiljig verachtet 
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s«bn^ öbüfe dafs sie seine großem Voll- 
kommenheiten kennten oder Genufs da- 
von hätten ; "viertens gegenseitiger ver- 
stärkter Abscheu auf Seiten ^s Stolzen. 
Und nun lassen Sie so ein Herz, das ge- 
geh die todte Natur empfindlich, gegen 
Äiö Menschen erbittert, gleichgiätig oder 
stolz ist; lassen Sie es n^an noch von, 
einer hieftigen Liebe angegriffen Werden, 
und darin unglücklich iejm: yrsts bleibt 
wohl übri^?' Einen einzigen Menschen 
hatte der Unglückliche nun gefunden, 
der ihm recht werth war; dieser Mensch 
ist dahin. Unter dem übrigen grofsen 
Hisiufen besinnt er sich auf nichts so 
Schätzbares, das ihm diesen Verlust er* 
träglich mÄch^n ' könnte. Er weifs, er 
Wird nicht von' ihnen geliebt. Die ein- 
same, todte, stille Natur scheint ihm viel 
edler und gröfter. So Witd also die 
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ganze Empfindlichkeit des Heirziens dar- 
auf gespannt^ das menscblielie Leben^ so 
wie wir es jetzt haben,- zu hassen, und 
nur die Existenz der !N[attü: s&u lieben, 
mit der wir uns; inr Tode zu vereinigen 
scheinen. — >— . / ; ; 

Man hat die Leiden Werthers lue und 
da für ein gefährliches Buch gehalten, 
das. zum Selbstmord verführte. I/tre Ge^ 
danken hierüber sind ricJjitig^ rZura Selbst- 
mord wird man sfchwerlich verföl^'t, Abe;c 
dennoch kann es nie gsfUi gl^eiphgultig 
seyn, was für Meinungen tiber diesen 
Punct der Mensch bei sich feßtgesetjzt 
hat; ob solche, die die I^eidenschaft be* 
gunstigen, oder solche diß sich, ihr ent- 
gegensetzen, und sie, "Wtj, nicht ersticken^ 
doch aulhalten. Und wenn dieses ist, so 
war es freilich Unrecht, die q)itjzfindig- 
st.Oii Scheingründe /«> die That mit .aller 
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Stärke, der Beredtsamkeit vorzutragen^ in- 
defs die wahren Gründe dawider über- 
gangen oder ungeschickt verfochten wur- 
den. Jede That ist aus einem doppelten 
Gesichtspuncte zu betrachten: aus dem 
einen^ wenn sie« begangen worden ist; 
aiu dem andern , wenn sie begangen 
wehlen soH. Beide Gesichtspuncte sind 
wichtig. Wer mir die ganze Entstehungs- 
aft einer verwerilicben Hai^dkaig zeigt; 
w^ mir aus dem Ch^akter^ aus der 
Lage des Menschen ^e Gründe dersel- 
ben entwickelt; wer mir die Fehls chlüsse^ 
die irrigen Grundsätze aufdeckt^ denen 
gemäls er verfahren ist: der verdient mei- 
nen aufrichtigsten Dank ; denn er beför- 
dert meine Kenntnifs des Menschen^ mei- 
3ae Liebe des Menschen^ meine Duldsam- 
keit^ meine Klugheit. Aber nie muTs er 
dabei den andern Gesichtspunct verges- 
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sen; das heilst^ er muTs mir die Fehl- 
schlüsse als Fehlschlüsse > die irrigen Be- 
griffe als irrig, die falschen Gründe als 
falsch y und . die daher : ebitspringenden 
verwerflichen Handlungen als wirklich 
verwerflich zeigen. Dieses nicht gethan 
oder nicht genug gethan zu haben ^ ist 
wohl der gröfste Vorwürf> den man dem 
Verfasser der. Leiden Werthers machen 
kann^ und gegen den er sich vielleicht 
am. wenigsten rechtfertigen liefse. — — 

Chr, Garve. 
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DRITTES STÜ^lt. ' 

DIE HÖHLE AUF ANTlPAROS. 



JuLcrr von Ä^llwitz war einei: tler lie- 
^4>äiswürdi^telt jangen Edelleüte in Lief* 
land. Dia .er^idtjd^ V^^ssenscliaften mit 
eben , so, mL Jüelß , als Talebte» g'^wid- 
stet hatte^' so : wir er eih Manii voiji^^ aüs^ 
nehmender iGeschicklicbkeit \ \ geworden : 
' gieiohwohl > war> er in jed^m . Ansuchen 
um eine bÜEgeiticiie Bedienung*- unglück- 
lich. £r.- fa&te > endlich , thefls : aus Un- 
•muth^ tbeils imL sich ^u einpfehle^^ einen 
kurzen Entiscbluisy uxid nah»» Dtelnste auf 
der russischen-flotte^ die eben damals 
in den Archipelagiis ., segeln- wollte. Die^ 
ser Entschlufs ko|Stete ihm unv^ so weni- 
ger, da er bei grolsem naCur}ichen'Ma* 
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the, ein brennendes yerlaj:^gen hatte die 
Welt zu sehen. 

Seine , unaufhörliche Unpäfslichkeit, 
und derRath der Anste die ihm die See- 
luft nicht zuträglich fanden^ nöthigten. 
ihn baM, wieder lunzukehren. Er ging 
. auf seine Guter nach Lieiland,* und bei- 
suchte hier oft den Baron: • von iS'^*, dei>' 
sen iUttersitz nur einige J^iim von dem 
seinigen lag. > ' D as B edürf niTs > ^ des Vlmh 
gangs machte zwei Menschen auf' de» 
Lande zu Freimden, die^ es in einer ' 
Hauptstadt nie würden geworden seyn. 

Einst, da Millwitz zu dem Ba^on un- 
vermuthet hexeintrat^ ! Warf die&er> im Ent^ 
gegeneilen; ein Buch aus. d^r^Hand^ woii- 
in er eben gelten hatte. *—t: Etwas Neues? 
fragte ihn MiUwiu, der jeut .auf dife 
Leetüre u«tt so begie^ger war, da es ihm 
an allem gutea Umgange fehlte. 



AUF ANTIPAROS. 43 

Keu oder alt 1 wie Sie wollen J — Für 
mich freilich noch neu ; aber für einen 
so gröfsen ' Läsbr wie Sie, vernsuthlich 
schon alt. — Eben wölke es MiUwitz 
aufheben^ als es der Baron ihm mit einer 
lustigen Miöne wegriTs, und ihn mit vi^ 
ler: Selbstzufriedenheit firagte, fSr Was für 
ein Buch er*» wohl halte? 

Ich wett^> Baron > dals es ein verlieb- 
ter Roman ist. !> ' ■ 

Ei denkt doch! weil ic/i es lese. — - 
Aber, mein'Hbrr^ Gelehrtes; dasnial irren 
Sie Sich. Eathen Sie besser! 

Eine Rdisebeschreibüng?'— lind schon 
wollte Millmtz begierig zugreifen «^^ oder 
wohl gar — — Doch nein! das darf 
man bei Ihnen ^phl nicht erwarten. 

Was nicht ? Was darf man bd mir 
nicht erw^4en? — Sie bÜdea Äch doch 
nicht ein, dais Sie de^ einzige denkende 
Mann hierin ü'eäand sind!^ f- ■ 
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Da war' ich sehr , rulverscUämt. Bin 
ich denn nicht bei IhndQ? : 

Spduerw ! , Spötterei ! > Ich ; verstehe. — 
Aber^ was man nicht, ist^i k^ffin man wer- 
den> lind ich dächte immer^ ich wäre 
auf gutem Wege ' dazu; >^ Philosophie ^ 
Freundi Philosophie l r--. : indjem er ihzn 
das Buch mit triumphiiiender Miene vor- 
hielt. *^ . Und das wahrhialftig nicht von 
der Oberfläche! Aus der tiefsten Meta- 
phpik;! ;' , \i 

Wie? Das sollte mit leid tbon^ Baron. 
Das wäre ein Zeichen vor Ihrem Tode. 
— Er nahm -es ihm jab,; und erstaunte 
nicht wemg, als es das bbruliie ly^j^^/w« 
de la Tiatitrje Yfox. — - '. 

Ist es möglich? Sie lesen ein Werk 
wie dieseiK? : j - r / 

Also keanea Sie's doch ?f -^ . 

Vo» Livomo her l Em Engelläifd^ 
lieh es mir, da ich krank 'war. 
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Nun? und fänden Sie's nicht Wirklich 
vortxeHich? 

Vortreflich ? Ein Buch von solchen 
Grundsätzen, vortreflich l 

Ich meine, in der Schreibart, im Vor- 
trag. 

Was thut der Vortrag, Baron? — Ein 
Gift, das durch seine Süfsigkeit den Ge- 
schmack reizt, ist nicht weniger Gift, und 
man mufs nur um desto mehr davor 
warnen, i— In- aller Welt! wie sind Sie 
auf dieses Buch verfallen? • 

Je mm, wie? — Sehr natürlich! — 
Man machte viel Aufhebens davon. Ich 
fragte von ungefähr darnach , und da 
war's nicht zu haben. Das machte mich 
hitzig darauf. — Endlich, da es sich 
fand, lieis man mich's theuer bezahlen. 
Es kostet mich, wie es da ist, sechs 
Rubel. 
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Nun, beim Himmel, Baron! ch woll- 
te, Sie hätten Ihre sechs Rubel einem 
Armen, oder — — hätten sie einem Mäd- 
chen gegeben. Eins ist nicht so schlimm, 
als das andre. 

Pfui, IVIillwitz! pfui! Sie reden ja, wie 
ein Pfaffe — und — . machen's auch, wie 
ein Pfaffe. — Erst geniefsen die Herren 
selbst, und nachher, wenn wir armen 
Laien nun auch geniefsen wollen, sind 
wir verdammt. — • Warum denn nicht 
lesen? Haben doch Sie es gelesen! 

Guter Baron! Ich und Sie, ist ein Un- 
terschied. — Hätt' ich nie trockne deut- 
sche Metaphysik gelesen, so wurd' ich 
mich vor der beredten franzosischen 
fürchten. — Sagen Sie mir; wie konn- 
ten Sie, bei Ihrem Abscheu vor aller An- 
strengung, bei Ihrer Unlust zu allem tie- 
feren Nachdenken, bei Ihrem wirklichen 
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Mangel an den vielen Kenntnissen die so 
ein Buch voraussetzt: wie konnten Sie 
auf den Gedanken kommen — — 

Je nun — die Wahrheit zu sagen — 
man sitzt in Gesellschaft von euch Her- 
ten immer da, wie ein Ölgötze. Man 
mufs doch einmal mitsprechen können. 

Mitsprechen, Baron! — Für das was 
Sie aus dieseni Buche mitsprechen kön- 
nen > wäre Zuh&ren besser.— Und lei- 
der! — auf Gegenständ© dieser Art fällt 
die Rede* so Gelten. 

So mufs man sie darauf bringen, zum 
Henker! 

Um sich ein Ansehn zu geben! Nicht 
wahr? 

Nun ja! Warum nicht? — Sie stellen 
Sich, als ob ich Wunder was für Gefahr 
liefe. Ich sehe da keine. — Man amü- 
sirt sich, man lies't, man denkt nach — - 
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Wenn man kann^'gutcar Baron. — 
Und wenn man!s ijicht recht kann; so 
wird man ungewifs, läfst sich hinreifsen^ 
giebt Beifall; verliert seinen Glauben an 
Gott, seine Beruhigung, seine Tugend 
vielleicht: — und das ajiles ist Kleinig- 
keit. Nicht? Hören Sie', Fretmdl 

Das F^uer in Ihrem Kamine will aus- 
gehn, und mich friert hier bei Ihnen. 
Ich dächte, wir vermehrtön die Flamme. 

Wetter! schrie der Barön, der noch 
zu rechter Zeit zugriff ; sii^d Sie bei Sin- 
nen? — Veirzeihen Sie,,Millwitzl — - in- 
dem er sich ein wenig wieder erhohlte 
— aber man heizt eben nicht. mit sechs 
Rubeln, wenn man's mit einer Kopeke 
kann; imd das Buch -^ das Buch ist nun 
einmal miein! Ich will's le^en. — 

Zu Ihrem Verderben vielleicht! 

Ach Possen! Possen! — Gesetzt nun 

auch. 
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auch^ ich werde ein Atheist; was ist's 
mehr? •— Wenn ich 's bin, so lasse ich 
meinen Pfarrer Tufen ; der widerlegt mich 
ans Gottes Wort, und ich werde wieder 
zum Christen. Kommen Siel Kom- 
men Sie! — Wir setzen uns hier an den 
Kamin ; ich mache Ihnen , weil Sie doch 
frostig sind, Feuer: und friert Sie dann 
noch — nun gut! — Er klingelte, imd 
befahl eine Flasche Burgunder. 

O liebster Freund ! fing er dann wie- 
der mit einem Seufzer an: Sie sind ge- 
reis't; Sie haben die Welt gesehen. Was 
vrar ich doch für ein Thor, dafs ich 
xdcht mitging! — Tausendmal habe ich's 
schon seit Ihrem letzten Besuche mir 
selbst gesagt; denn was Sie mir da er- 
zählt haben — die ganze Zeit ist's mir 
nicht aus dem Sinn gekommen. . Ihre 
ganze Fahrt habe ich mitgemacht ; alle 

Engels Schrift en, I. ^ 
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Abende wenn kh zu Bette gehe> schiffe 
ich mich im Hafen von Livamo ein, und 
wache Morgens im Archipelagus wieder 
auf. — Guter, bester Millwitz! Noch 
mehr solche Geschichtchen! Noch mehr! 

Aber ich weifs keine mehr. 

Ei was? Sie müssen noch wissen. — 
Da! frischen Sie Ihr Gedächtnifs auf! — 
denn eben war der Burgunder gekom- 
men. Auf der See, glaube ich, wa- 
ren wir fertig; die Türkische Flotte hat- 
ten wir zu Pulver verbrannt : nunmehr, 
dächte ich, sähen wir uns im Lande um. 
— Ein herrliches Land vermtithlich ? ~ 

Gewesen, Baron! — als noch Freiheit 
und Wissenschaft darin wohnten.—- Aber 

auch jetzt Doch was soll ich Ihnen 

erzählen, da wir gar nicht hineingekom- 
men? — 

Nicht hineingekommen! Sie haben 
doch etwas gesehen. 
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Nicht viel mehr, als die Inseln. 

Nun? Und die Inseln? — indem er 
«einen Stuhl näher an den Tisch ruckte, 
und sich begierig hinüberbeugte. 

Die^ enthalten so viel Merkwürdiges 
eben nicht. Denn die Menschen — — 

Ach, dife Menschen! die Menschen! — 
die werden die Kopfe ob6n und dieFüfse 
unten haben. Nicht wahr ? — Er be- 
lohnte sich für seinien Witz durch ein' 
Glas Burgunder und ein lautes Geläch- 
ter. — Nein, etwas anders, Freund! et- 
was anders! So etwas, wie jüngst! von 
Attaken, von Meerstrudeln, von feuer- 
speienden Bergen! So etwas, das grauen 
macht ! In der Welt hör' ich nichts 
lieber. 

Ein Beweis, dafs Sie Herz haben, Ba- 
ron! — Er lächelte. — Aber wirklich; 
ich wüfste doch etwas. — Sie haben ver- 
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muthlich von einer Insel Antiparos ge- 
hört? 

Ich werde doch! — Von so einer be- 
rühmten Insel! 

Nein, wenn Sie schon allzuviel davon 
gehört haben, so komm'^ ich zu spät. 
Denn so werden Sie auch schon wissen, 
was die ?s|atur^ dort für eine Hohle ge- 
baut hat. ; 

Eine Höhle? Hat die Natur dpft eine 
Höhle gebaut? — Nein, bei meiner Seele! 
davon weils ich noch nichts. . — Man 
lebt ja hier auf dem Lande. Was weifs 
man da von der Welt? — Gütiger Gott! 
was erfahrt ein Landjunker Neues? 

Nun nun, Baron! So gar i^eu ist nun 
diese Neuigkeit eben nicht. — Millwitz 
ßng hierauf an, und führte den Baron in 
einer weitläuftigej(i Beschreibung durch 
die prächtige, mit Pfeilern unterstützte 
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und mit Inschriften versehene. Höhle die- 
ser Insel, bis zum Durchgang zu der 
merkwürdigen Grotte, in die einst Noin- 
tel und nachher Tour nef ort mit so viel 
Gefahr hinabstiegen. Der Baron horchte 
ihm jedes Wort von den Lippen, mit al- 
ler der Begierde, womit er in seiner 
Kindheit auf die Gespenstergeschichtchen 
seiner Amme mogte gehorcht haben. 

Nun, Millwitz? Nun? — 

Der Boden, auf dem wir gingen, ward 
nun immer abschüssiger und abschüssi- 
ger. Endlich kamen wir an ein finstres 
Loch, wodurch wir nicht anders als ge- 
bückt, und bei dem Scheine der Fackeln, 
kommen konnten. — Bereiten Sie Sich, 
eine der gefährlichsten Unternehmungen 
zu hören, die ich mir weniger zur Ehre 
als zum Vorwurf mache, und an die ich 
nie ohne Schaudern zurückdenken kann. 
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Der gute Baron war schon mehr ah 
zu sehr bereitet. Er safs mit offn'feni 
Munde da, und fühlte schon alles Grauen 
des Schreckens in seinen Haaren. 

Wir hatten, sogleich an dem Eingan- 
ge, ein Seil befestigt, imd stiegen durch 
Hülfe desselben in 'die erste Tiefe, die 
schon schrecklich genug war. Aber wie 
weit schrecklicher war noch die zweite, 
in die wir halbliegend gleichsam hinab- 
rutschen mufsten ! Ein Mensch von nur 
etwas schwachem Nerven als ich, würde 
durch Einen Gedanken an die Untiefen, 
die zu meiner Linken lagen und vor de- 
nen ich so nahe vorbei mufste, drehend 
geworden seyn, und gelegen haben« 

Der Baron hielt die Hand vor die 
Augen. — 

Und was meinen Sie, Freund ? Eben 
auf den Rand dieser Abgründe , der 
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schlüpfrig wie Eis, und also äufserst ge- 
fährlich war, setzten wir eine Leiter an, 
«uf der wir einen völlig senkrechten Fel- 
sen hinankletterten — freilich mit ein 
-Wenig Angst und Herzklopfen; das kön- 
nen Sie denken. 

Deie; Baron sprang auf, setzte sich aber 
sogleich wieder nieder. 

Was ist Ihnen, Baron? 

Nichts, Millwitz! nichts! — Blofs mein 
elender Kopf — — Soll mich Gott ver- 
dammen, lag ich nicht in Gedanken 
«chon unten! — Nur weiter! 

Ich rutschte hierauf, mit etwas weni- 
ger Gefahr, weiter fort; aber, da ich nun 
eben glaubte sicher auftreten zu können, 
kam die schrecklichste Stelle, und .ohne 
das- Zurufen 'meiner Wegweiser hätt' ich 
unfehlbar den Hals gebrochen. — 

Hier hielt der Baron wieder ganz 
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sichtbar den Odem an^ und alle Muskeln 
seines Gesichts waren in Arbeit. — 

Wir fanden eine Leiter, die aber 
schon so alt und morsch war, dafs sie 
bei dem ersten Tritt darauf würde zer- 
brochen seyn. Wir bedienten uns daher 
einer neuen, die wir eben zu diesem 
Ende mit uns genommen hatten. -— Dann 
mufsten wir uns wieder an ein neues Seil 
hängen, und dann, nachdem wir noch 
eine Zeit lang, bald auf dem Bauche, 
bald auf dem Rücken fortgeglitten wa- 
ren, sah ich mich endlich zu meinem 
gröfsten Vergnügen in der Grotte, um 
die ich so vieles gewagt hatte. 

Endlich! — Nun, Gott sei gelobt ! — 
Und was fanden Sie denn in der Grotte ? 
Je nun — sie war denn doch immer 
ganz artig. 

Aber zum Henker ! was gab es denn 
mitzunehmen? 
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Wie Sie fragen! -— Gar nichts! 

Gar nichts ? — mit einem Ton der 
Verwunderung. — Und kamen Sie denn 
glücklich wieder heraus? 

Ich mufs doch! Sonst tränk' ich hier 
schwerlich Burgunder. 

Nun, das ist wahr! das ist wahr! — 
Aber wenn Sie denn nun gestürzt wären? 
wie da? 

So hätt' ich mir einen Arzt rufen 
lassen. 

Ja, der würde Ihnen nachkriechen, 
zum Teufel ! Es mag auf Antiparos tref- 
liche Arzte geben. — Und wenn Sie nun 
gar den Hals darüber gebrochen hätten? 
In so einer Tiefe! 

Millwitz lachte.^ — Über die grofse 
Gefahr! — Gleichwohl, Baron; beim Wie- 
derheraufsteigen gings ärger, als beim 
Hinuntersteigen. Da hätte Rath dazu wer- 
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den können. Mehr als einmal glitt 

ich auf den schlüpfrigsten Felsenstücken, 
tind gerade an den gefährlichsten Stellen 
hintenaus; doch war dies alles noch nichts 
gegen das^ was mir auf der Leiter wie- 
derfuhr. — Sie erinnern Sich doch? — 
auf der Leiter, die wir an den senkrech- 
ten Felsen lehnten! Denn hier 

D«: Baron hatte von neuem Schwin- 
dfei. Er kroch, mit zusammengebissenen 
Lippen und zurückgehaltenem Odem, 
ganz in sich selbst zusavimen; gleich ei- 
nem Menschen, der von einer Höhe her- 
abstürzt — 

Hier brach mir zu meinem gröfsten 
Schrecken die eine Sprosse, imd wenn 
ich mich an den obem nicht noch gehal- 
ten hätte 

Gott und Vater! schrie der Baron, 
indem er ihn hitzig beim Arm ergriff, als 
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ob er den Fall hätte yerhindem wol- 
len. — MiJlwitz lachte, fuhr noch eine 
Zeitlang fort, und endigte dann seine Er- 
zählung mit den Worten : Ich bin oben, 
mein Freund. 

^ Der Baron fuhr auf, dafs die Gläser 
tanzten, und stürzte fast, vor Freuden, 
den Tisch über den Haufen. 

Sind Sie ? sind Sie wirklich wieder 
oben ? — wieder auf festem. Erdboden, 
Freund? — Nun, dem Himmel sei Dank! 
— indem er ihn hitzig umarmte. — O, 
bleiben Sie immer oben, und hole der 
Henker alle unterirdische JClüfte! — Blei- 
ben Sie oben, Freund! oben! — 

Ihre Freude macht Sie mir liebens- 
würdig, Baron! 

Ja, beim Himmel ! ich liebe Sie. — 
Ich hebe Sie, wie ich mein Leben Uebe; 
und wissen Sie, dafs ich Ihnen vor lauter 
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Liebe gram bin, weil Sie mir in die ver- 
dammte Höhle stiegen ? In ein Loch, 
worin Sie alles verlieren' und nichts ge- 
winnen konnten ! — Welcher Teufel muls- 
te Sie denn hineinführen? 

Die Neugier, Baron. — Man lebt ja 
in der Welt, um sich umzusehen 

Aber nicht mit so viel Gefahr ! — Se- 
hen Sie Sich sonst wo um! Warum eben 
auf Antiparos ? 

Es giebt ein Ansehen. Man schliefst 
auf Herz, lieber Baron. •— Und was ist's 
denn nun endlich? Man befriediget seine 
Neugier, man steigt hinab, sieht die Grot- 
te ein wenig an 

Und bricht den Hals! — Weiter nichts! 

Also , Baron — wenn Sie wären zuge- 
gen gewesen ; Sie hätten mich wohl 
schwerlich hineingelassen? — 

Ich Sie? Bei den Haaren hätte ich Si# 
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zurückgehalten.. — Er stand auf, und gab 
ihm die Hand. Ja^ b^im Himmel, Mill- 
WitzT und. wenn ich n^ich' hätte mit Ihnen 
schiefsen sollen! Bei; den Haaren hättß 
ich Sie zurückgehalten. 

Wahrhaftig? — Dann mufs ich mich 
schämen, dal's Sie mehr Liebe gegen mich 
hätten beweisen wollen, als icl^ ^ gegen Sie 
bewiesen, -r- Sie haben einen schwacheÄ 
Kopf, wie Sie sagten? 

Den.hab' ich! Warum? 

,Sie haben Anwandlungen von;i Schwin- 
del?" ,; ,_ 

Dann und wann! r— Es erinnert mich 
kleiner Jugendsünden. 

, Nun gut! — Und wenn ich mich mit 
Ihnen schieisen sollte, Baron! — Er stand 
auf, kam zurück, und das Syst4ine de la 
Nature lag im Feuer. 

Der Baron war au sehr erstaunt, als 
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daTs er sich sogleich hätte fassen können. 
Endlich griff, er in die Flamme; aber zu 
spät. Das Buch war sehen zur Hälft« 
verzehrt. — Herr I fing er darauf nach 
einigem Stillschweigen und voll Erbitte- 
rung an : Lehrt Sie das ein guter Geist, 
oder der Teufel? — 
' Der Geist der Freundschaft, Baron, 
/ ist ein guter Geist. Sie waren für meine 
Erhaltimg beisorgt; es ist Pflicht, dals ich's 
für die Ihrige sei. 

Was wollön Sie aber? — Sie in ihrer 
verdammten Höhle konnten den Hals 
brechen; und ich 

Und Sie ? — Sie konnten noch weit 
etwas Argers. — Zweifelmüthig an einem . 
Gott uÄd einer Vorsehimg werden; ei- 
ner Tugend, die ohnedies schon auf 
schwachen Fülsen steht — verzeihen Sie, 
Freund! — noch vollends alle Festigkeit 
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nehmen ; die Gründe seiner Beruhigung 
im Unglücke und im Tode verlieren; 
kurz^ alles verlieren, was für ein denken- 
des und hinfälliges Geschöpf, wie der 
Mensch, das Gröfste und Wichtigste ist: 
— das, 'Baron — das neime ich mehr, 
als den Hals brechen! — 

Sie schwärmen. Verlier' ich's denn 
schon? — 

Sie könnten' s verlieren, Sie klagten 
über Schwachheiten des Kopfs , über 
Schwindel. — Für so einen Kopf ist das 
SystSme de la Nature nicht geschrieben. 
Es verlangt feste Nerven, und einen drei- 
sten Blick in die Tiefe. Wem der fehlt, 
.der mogte so leicht nicht wieder heraus- 
kommen. Der Fall hat viel Ahn- 

lichs, Baron. In meiner Höhle, wie Sie 
sagten, war nichts zu gewinnen, aber al- 
les zu verlieren : in den Speculationen 
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dieses Buchs ist für Sie auch nichts zu 
gewinnen, aber alles zu verlieren. — — 
Und um die Ähnlichkeit auch bis auf 
den Scherz auszudehnen : Kein Arzt, glau* 
ben Sie, wurde mir nachgekrochen seyn 
mir zu helfen; und Ihnen Ihr Pfarrer?— 
Ah der ehrliche Mann ! — Der würde 
Ihre verunglückte Seele Gott befehlen, 
vor Ihrer Höhle ein Kreuz schlagen,<und 
gehn, dafs er fortkäme. — 

Der Baron mulste nachdenkend ge- 
• worden seyn, denn er blieb ernsthaft, ob 
es gleich über sein Lieblingsthema., den 
Pfarrer, herging. — Herr von Millwitz 
reichte ihm mit aller Wärme der Freund- 
schaft die Hand: 

Sie erkennen, dafs ich Sie liebe? — . 

Mein Freund ! — und die Thränen 
standen dem Baron in den Augen. : — 

Nun, so hören Sie mich ! Sie beschwo- 
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ren mich mit der edelsten Hitze^ nie wie- 
der in eine Höhle zu steigen^ und hier 
meine Hand! ich will folgen. — Aber 
nun mufs ich aubh Sie beschwören: Be- 
niengen Sie Sich nie wieder mit Büchern, 
die Gott und Vorsehung vom Throne 
Stürzen. Bleiben Sie immer, statt Sich in 
jene trübe Dunkelheiten zu vertiefen, an 
dem hellen Tageslicht des allgemeinen 
.Menschenverstandes, und statt Sich an 
einem morschen Seil über Abgründe hin- 
zuhängen, auf dem festen, sichern Soden 
der Empfindung und des Gewissens! 

Der Baron umarmte ihn, und ver- 
sprach es. — Aber, fuhr er fort: meine 
besten Jahre habe ich nun einmal ver- 
träumt. Ich bin ein Dummkopf — in- 
dem er sich vor die Stirne schlug — und 
es ärgert mich, dafs ich's bin! Soll ich 
denn immerfort einer bleiben? — 

Engelt Schriften, I, 5 
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Sie sollen lesen, Baron. — r Es giebt 
der Kenntnisse viel, die einen achtungs- 
würdigen Mann machen ; aber freilich^ 
ist die eine mehr als die andere wertl^. 
— Ihre Begierde nach Wissenschaft, wenn 
es wirklich diese Begierde W6U", hat keine 
iible Bichtung genommen, und es ist mei- 
ne Pflicht, dafs ich Sie unterstütze./ 

Er schickte ihm den Tag darauf den 
Reimarus. 
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Mylord, 

JCjS geht noch immer nicht besser mit 
meiner Gesundheit: der trockne Husten^ 
der sich schon seit geraumer Zeit bei 
mir eingefunden, und der in meiner Fa- 
milie beinahe erblich ist, hat wirklich 
meine Brust angegriffen. Ich liege nun 
hier ,auf meinem Lager, und leide von 
Mattigkeit, Schmerzen und Schlaflosig- 
keit; vorzuglich aber von der ünthätig- 

•) Dieser unci der folgende Brief sind an die wirk 
liebe Corre«pondenz zwischen den beiden be« 
rühmten Schriftstellern angehängt. Man sehe 
Ltttres dg Mr, Bajricy t. III, am Ende. 
Anm. d« H, 
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keit^ deren ich so' gar nicht gewohnt 
bin., 

Dafs ich mein Lebensende als nahe 
und gewifs ansehen mnfs^ das beunruhigt 
mich wenig. Da ich einmal aufser Stan- 
de bin zu arbeiten^ so kann mir das 
blofse Leben so viöl nicht werth seyn. 
Nur Einen Kummer hab' ich noch auf 
. dem Herzen^ und diesen kann ich allein 
in Ihren Schoofs ausschütten. Ich sehe 
nun gewifs voraus, dafs ich die Welt 
werde verlassen müssen^ ohne dasjenige 
gefunden zu haben, was ich mein ganzes 
Leben hindurch so eifrig gesucht habe. 
Ich darf Ihnen wohl nicht erst sagen, 
Mylord, dafs es die Wahrheit war die 
ich suchte, imd von deren weitem Er- 
forschung ich nun abstehen mufs. 

Wenn ein Gott ist ; woher rührt denn 
das Übel in der Welt? — Welches ist 
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das unsichtbare und unbegreüliche Band 
zwischen Körper und Seele? — Welches 
sind die allgemeinen Gesetze der Körper- 
welt, und wie hangen sie mit den Welt- 
begebenheiten zusammen? -— Sehen Sie: 
$0 schwere und so wichtige Fragen blei- 
ben jnir noch zurück; imd ich habe kei- 
ne Zeit mebr^ sie zu beantworten. 

Verzeihen Sie, Mylord, den Klagen 
eines Sterbenden, der sich noch glück- 
lich glaubte, so lange er hoffen durfte. 
Ich befinde mich jetzt an der Scene mei- 
nes Lebens, wo ich das ganze Schauspiel 
desselben übersehen kann, ^s hat die 
Entwickelung nicht gehabt, auf die ich 
gehofft hatte, und deren Erwartung mich 
unter Sorgen und Kummer zu trösten 
und hinzuhalten pflegte. Ich muJs also 
urtheilen, dafs ich vielleicht meinen gan- 
zen Lebensplan übel angelegt habe. Ich 
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hätte vielleicht gleich Anfangs wiss^i sol- 
len, dafs die Wahrheit eine erträum- 
te Gö tonn ist, die von den Opfern wel- 
che wir ihr bringen, nichts weifs, sie 
nicht belohnt, nicht verdient. Dann häl> 
te ich mich nicht so, wie ich gethan, 
vor der Knechtschaft des Geistes gescheut, 
nleine Gedanken in die Fesseln einete 
Glaubenssystems schmieden zu lassen; 
ich hätte, um die Unabhängigkeit meines 
Verstandes zu bewahren, die mir so kost- 
bar und zur Untersuchung der Wahrheit 
so unentbehrlich schien, nicht mein er- 
stes Vaterl^d, das Vergnügen unter mei- 
nen nächsten Verwandten und Freunden 
zu leben, nicht alle häusliche Gluckselig- 
keit aufgeopfert, und ein mühseliges, ab- 
hängiges, einsames und sorgenvolles lie- 
ben einem bequemen, ruhigen, sorgen- 
losen und geselligen vorgezogen : ich wä- 



AN SHAFTESBURY. 



71 



re in Franki^eich ein Katholik^ in Holland 
ein Prädestinatianer, und überall der Mei- 
nung der Mächtigen und Grofsen gewe- 
sen; ich hätte mich als jedermanns Freund, 
und jedermaI^l sich -als den meinigen er- 
tvlesen. ' 

Doch vielleicht ist es meine eigne 
Schuld, dafsich die Gewifsheit nicht ge- 
funden, die mich jetzt beruhigen würde. 
Vielleicht hab' ich mich nicht gehörig 
gestellt, um das Licht zu sehen, das so 
viele Andre zu sehen vorgeben; vielleicht 
hab' Ich mich selbst muthwillig verblen- 
det. — Muthwillig ! Ich hoffe, Mylord, 
dafs ich mich über meine Ehrlichkeit bei 
Ihnen nicht werde rechtfertigen dürfen. 
Sie kennen mieb, und Sie haben ein Herz, 
das die Verlegenheiten eines Untersuchers, 
der keinen festek Grund findet wo er 
ausruhen kann, mitzufühlen weifs. Wie 
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wohl ist dem undenkenden Nachbeter, 
der des Glucks seiner Überzeugung un- 
gestört geniefst! Wie oft bin ich in der 
Versuchung gewesen, ihn wegen seiher 
Selbstzufriedenheit zu beneiden, wenn 
mich ein Zweifel ergriffen hatte, der mir 
spät die Ruhe der Nacht raubte, des 
Morgens mich frühe wecltte, mich in der 
Einsamkeit nagte, und in der Gesellschaft 
mir die Miene eines Träumers oder eines- 
Dummkopfes gab! 

Wenn der Zweifel eine Folge von „der 
Art meines Studirens war, so weifs ich 
niqht, wie ich demselben hätte entgehen 
können. Noch bis jetzt . bin ich über- 
zeugt, dafs ein Forscher der Wahrheit 
alle Parteien anhören, dafs er auf kein 
Herkommen und Ansehen der Lehrer 
achten, dafs er sich in alle Gesichtspuncte 
stellen mufs, um einen Gegenstand recht 
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kennen zu lernen > und sich einer ver- 
nünftigen Überzeugung zu versichern. 
Diese Methode kann allerdings alte Lehr-^ 
gebaude^ worin wir so bequem wohnten, 
wankend machen, das Gemüth zwischen 
Meinungen hin imd her werfen, luid so 
die Gewifsheit die man gesucht hat, ent- 
fernen; allein welchen andern Weg soll 
fier Forscher betreten? was soll /er thun, 
um gewifs. zu werden, als lernen und 
vergleichen? Ich habe gelernt tmd ver- 
glichen ; ich habe mein gd;azes Leben da- 
zu angewandt, und Sie sehen, wie weit 
ich bin. — O Mylord ! versöhnen Sie 
inich, wenn Sie können, mit mir selber! 
Theilen Sie mir einen Funken von dem 
himmlischen Lichte Ihrer seligen Gewifs- 
heit mit, das ich so oft— ach! vielleicht 
zu voreilig r— mit dem Namen einer ed- 
len Schwärmerei belegte. 

/. A, Eberhard. 
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SHAFTESBURY AN BAYLE. 



Mein theurer Sir, 

VV ie gerne mögte ich Ihnen erst von 
Ihrem Lager aufhelfen > und dann, wie 
wir ehemals pflegten, ruhig mit Ihnen 
fortphilosophiren ! • Doch lassen Sie uns 
thun was wir können, wenn wir nicht 
können was wir wollen: 7— Wie? Ein 
Leben wie das Ihrige , zugebracht in der 
Untersuchung der Wahrheit ; das sollte 
nicht die beste Vorbereitung zu einem 
ruhigen Tode seyn? Was Sie Dir ganzes 
Leben hindurch so edel beschäftiget hat, 
das sollten Sie sterbend bereuen müssen? 
Welche« sind denn die Fragen, die 
Ihnen noch zurück bleiben; die Sie Sich 
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I 

noch nicht haben b^antwp^t^i kommen? 
Sind es Fragen, von deren Beantwortung 
die Einrichtung unsers Lebens abhängt? 
ob Gott mächtig, weise, gut sey? ob wir 
ewig dauren werden ? ob iii der Tugend 
das höchste Gut bestehe? — Ich wurde 
begreifen, wie Sie unruhig seyn könnten, 
wenn Sie mit diesen Untersuchungen 
noch nicht fertig wären. Aber müssen 
wir, um sie zu unsrer Zufriedenheit zu 
endigen, erst in alle Staatsgeheimnisse 
der göttlichen Regierung dringen? Mufs 
Gott erst alle seine Maalsregeln durch 
den Ausgang gerechtfertiget haben, ehe 
wir glauben dürfen dafs er ein guter Re- 
gent sei? , Ich meines Theils traue es so- 
gleich seinem Charakter zu, däfs Alles in 
seinem Reiche gut seyn müsse, und halte 
alles Böse nur für Schein, der bald ver- 
schwinden würde, wenn wir seiiien gan- 
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zen Eegieruifgsplan übersäbeB. Sie, 'mein 
Freund, dachten nicht weniger gut von 
Gott; Sie betrachteten das Böse^ das Sie 
in der Welt wahrzunehmen glaubten, als 
Unkraut, welches von einem übelgesinnt 
ten Feinde ausgestreuet worden, indeüs 
Gott »an der Einschränkung imd Ausrot-» 
tung desselben arbeite. Sie sehen, daJ& 
wir Beide uns die Zweifel, die uns in 
dieser wichtigen Untersuchung beunru- 
higten, aufgelös^t haben; nur jeder auf 
eine andere Art: die Wahrheit, die wir 
zu unsrer Ruhe bedurften, ist uns Bei- 
den geblieben. Wenn das aber ist, so 
können wir viele verwickelte Erscheinun- 
gen im Reiche der Natur und der Gnade 
unerklärt lassen; wir können die ganze 
Welt als den Brief eines weisen Mannes 
in geheimer Schrift ansehen, wozu wir 
den Schlüssel errathen müssen. Der Eine, 
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Indem er in dem Bnche der Natur lies't 
und auf die Erscheinungen in nnserm 
Sonnensysteme komm t^ nimmt die Bewe- 
gung der Erde^ der Andere die Bewegung 
der Sonne z^m Schlüssel; und ein jeder 
melntt diö Sißhrift »zur • Ehre ihres Urhe- 
büfers entzjtffert zu haben. — Wir wissen 
im Allgemeinen, wozu der Weitplan an- 
gielegt ist; wie ab4&r die Ausfährung dem 
Zwecke zustimme ? das lest ikns ' oft ein 
Geheimnils. Das Erste lesen wir in der 
Ideenwelt, die uns naher liegt, weil wir 
^ie in uns<efrm eigienen Busen linden; das 
Andere in der sinnliehen Welt, Avovon 
nns nur einzelne Anblicke der äufsersten 
Schale vergönnt sind. Es ist das Bestre- 
ben des Uniersucbörs, beide Fäden seiner 
Erkenntnifs zusammen zu bringen, und 
sich aus der eincoi Welt in die andere 
einen Übei^gang zu versdiaffen. Wenn 
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er hier Schwierigkeiten -findet., die ih«i 
unübersteiglich scheinen : wird er nicht 
wohl thun, wenn er sich an das hält was 
er als gewifs erkennt,, unxl.wegto des 
Übrigen sich nicht betiiUx^iget? 

Ich weifs wohl, daft nicht, ;Alli& di« 
sich mit dem Philoäophiren ^hg^eheß, ß0 
bescheiden denken ; daf^ yi^üBsehr : s^hx 
Viele sich's zur Schande rechnen wür- 
den, auch < bei den schwersten Fragen ver- 
legen : zu scteinen. Diese Art. Menschen 
hüten sich sorgfältig, mit den ,Gedankeil 
Anderer bekannt zu werden; ^ie müfslen 
denn schon zum voraus vnsften> dals es 
die ihrigen sind. Es kommt ihnen mebr 
auf ihren Ruhm oder ihr zeitliches Glück, 
als auf das Interesse der Wahrheit selbst 
an; die Wissenschaft, vnej die Tugend, 
ist ihnen, was den KJmdom eine bittere 
Arzenei ist, von der sie sucht begreifen^ 
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wie man sie ohne die Ruthe ader ohne 
etwas Zucker nehmen könne. Liebt man 
aber die Wahrheit nim ihrer selbst wil- 
len > so wird man Alles herzlich umar' 
men^ was uns zu ihr zu führen verspricht; 
gesetzt^ dafs wi^ auch eine Meinung, bei 
der wir ims wohl befanden^ auf ewig 
darüber einbüßen sollten. 

hassen Sie uns indefs njipb;!; ers.^hrek- 
*ken^ wenn uns dies in tausend Sechen^ 
worüber Andre entscheidend urtheilen^ 
xingewÜs macht ; haben wir doch die 
Hauptsache^ alle Wahrheit wovon die 
Einrichtung unsers Lebens abhängt^ in 
Sicherheit. Nun können wir's ruhig an- 
sehen> wennsich die Meiny^en derDog- 
matiker über Gegenständ^ 4er JJeubegier 
auf tausendfältige Art durchkreuzen, es 
gelassen abwarten, für welche Seite der 
Streitenden sich der Sieg erkläreii wird. 
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und allenfalls, so wie es uns imsre Ein- 
sicht räth, bald zu dieser bald zu jener 
Partei übergehen. Ich glaube^ dafs, wenn 
es so mit uns steht, die iskeptische Laune 
xins gerade in die behaglichste Lage ver- 
setzt. Was wir durch unser ernstliches 
Forschen herausgebracht haben, wird zwar 
wenig, aber es wird das Nöthigste seyn, 
und wir werden es sic/i^er besitzen: in 
allem übrigen w^erden wir auf einer brei- 
ten bequemen Bahn wandeln, worauf 
wir, so weit es nöthig ist, zur Rechten 
und zur Linken ausbeugen können. 

Hören Sie also auf, mein thfeurer Sir, 
Sich über feine Gemuthsfassung Vorwürfe 
zu machen, welche die einzige gute ist, 
worin sich der Weltweise gegen die Wahr* 
heit befinden katm. Wehe ihm, wenn 
sein Kopf so voll Lehrsätze und Meinun- 
gen steckt, dafs nicht noch ein Fleckchen 

für 
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für den Zweifel übrig gelassen ist! Oder 
glauben Sie^ dafs der in der That und 
grandlich überzeugt sei^ der sich vor dem 
geringsten Zweifel fürchtet? Die Meisten 
verbieten .sich alles. Zweifeln recht geflis- 
sentlich; sie besorgen zu ertrinken^ wenn 
sie sich einmal dem Strom der Vernunft 
überließen« lieber halten sie sich an je- 
den Zweig schwacher Hypothesen^ ehe 
sie es wagen> sich durch ihre eigene Kraft 
über der fluth zu erhalten. Das ist die 
Denkungsart des eifrigsten Rechtgläubi- 
gen^ wie des entschlossensten Freigeistes. 
Beide fürchten sich^ durch den gering- 
sten Zivelfel ihr System gleichsam anzu- 
brechen^ um nicht am Ende die Krän- 
kung zu habcn^ es gänzlich verzehrt zu 
sehen« Der Eine bleibt also durchgängig 
gläubige der Andere durchgängig ungläu- 
big. — Wenn Sie das die Wahrheit ha- 

MngßU Sehrifttrif I. 6 
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ben nennen, nun so kann ich Sie nicht 
bedauren, dafs Sie siia nicht haben: 

Aber Sie haben §ie;,dife Wahrheit; da^^ 
dem^Menschen errei^chbarist. Nicht diä^ 
die bei dem Allwisseitd^n Wohnt; denn 
ihren Glanz können sterbliche Augen 
nicht fas6en. Ihr schw«ch«r falber Schim*- 
mer, der aus unermefslicher Feme unsre 
Tritte in den Gefilden • der Nacht ntif 
kümmerlich erleuchtet, ist Alles, was wir 
von ihr vertragen "können; Alles, Was uns 
von ihr vergönnt ist. Sollen wir iuisn 
wundem; sollen wir im* betrüben, Wenn 
bei so, zweifelhaftem Jjichte unser Fufs- 
tritt irrt,' öder wir des rechten Weges 
nicht, gewlfs sind? 

Die Wahrheit ist kein nahes Ziel^ das' 
man erreichen soll, um dann ewig dabei 
auszuruhen. Sie ist für Menschen nicfhts, 
als vollkommnere Earkehntmls. ' Sobaid 
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5ich das Bedütfuifs des Wissens in iinsrer 
Seele fühlen läfst, sobald wir die Sehn- 
sucht in Ulis wahrnehmen, von den un- 
zählbaren Problemen, die uns die Natur 
bei jedeitt Anblick vorlegt,, das aufzulö- 
sen was uns am nächsten li^gt; so spornt 
die Unruhe unsers Geistes alle Kräfte der 
Seele an, uns durch die Schwierigkeiten 
der Untersuchung durchzuarbeiten, in der 
Hoffnung, jenseit dieser Dunkelheiten das 
volle Licht und unaufhörliche Ruhe zu 
finden.— Vergebliche Hoffnung! Neue 
Zweifel vferwinren uns, neue Aufgaben 
reizen nnsem- immer regen Trieb nach 
Wissen. Und so werden wir von einem 
Ziele zum ändern gelockt; mit^tets neuer 
Sehnsucht/ die nie ganz betrogen und nie 
ganz befriediget wird, bis *wir un^ unver- 
muthet am -Ende- unsers Lebens, nicht 
aber unsr^ Untersuchung, befinden. Das 
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ist das allgemeine Schicksal aller Wahr- 
heitsforscher ; und wollen Sie Sich be- 
klagen^ theurer Sir^ dals es auch 'das 
Ihrige ist? Wollen Sie mit dem Allerhöch- 
sten rechten, dafs er Ihnen einen Wahr- 
heitstrieb gegeben, der Sie elend mache, 
weil Sie ihn nicht befriedigen können? 
Sie werden besser von Gott denken, 
wenn Sie besser von Sich Selbst denken 
werden. Ist denn mein Freimd Bayle 
nicht ein edleres Wesen, als der Matro- 
se, der sich durch das Weltmeer von sei* 
nem Schiffe mit forttragen lalst^ ohne 
sich je beunruhigt zu haben, nach wel- 
chen Gesetzen es über die Fluthen hln^ 
gleitet? wie die grolse Weltuhr im unbe-> 
gränzten Getane ihm seine Stunden 
schlagt, und wie ein Femrohr am Him- 
mel die Strafse £ndet, die sein Schiff 
auf den Gewässern der Erde durchlaufen 
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soll? -— Sehen Sie da die Auflösung des 
ganzen Räthsels! Die wonnevolle Aussicht 
auf Ruhe und Zu&iedenheit^ wohin uns 
die enthüllte Wahrheit zu führen ver- 
heifstj lockt aus einer schweren Untersu^ 
chung in die andere. Wir sehen uns 
endlich am Ziel unsers Lebens^ ohne 
vielleicht diese Ruhe gefunden zu haben; 
was wir aber gewiTs gefunden haben ^ ist 
die Erhöhung und Veredelung unsers 
Wesens, durch Erweiterung unsrer Kräfte 
und unsrer Erkenntnifs. 

Gönnen Sie Sich diesen Trost, auf 
jden Sie so gerechten Anspruch haben! 
Sie werden mit Sich Selbst ausgesöhnt 
seyn, sobald Sie Muth haben werden Sich 
nach Ihrem Werthe zu schätzen. — Em- 
pfangen Sie noch zum.SchluIs die theu- 
resten Versicherungen meiner gefühlte- 
sten Hochachtung; imd wenn es die letz- 
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te^ seyn sollen die .Sjie hieiileim von inU: 
annehiiien köimen, wenn ßieinir 4ies- 
seit des .Grabes keine Zeug^s^e Ihrer 
Freundschaft mehr geben so^n:« iSO «ey 
4ie$ noch,, mein Iptzter, ird^ch^r Wunsch 
für Sie,; ;dafs • Sie die Ruhe r sqho]i,hXer 
ganz finden in ögen,. dle:TSi6:^in 'jenem 
Leben* gewifs : erwartet« < : .^ . . , ^ ; 
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JnLerr Tobias:: W-i^ "vviar-aws >eitier nur 
mÄfsig^Ä Qj^t. g^bflytig, xmd iii^i weit 
über die nächsten Dörfer gekommen. 
Den)«€^ Jifttt^3^*t4ete)Vpn <fer Welt' ge- 
sj^feen^ idsr m'a»jßt^y fdefi^öfiiiEdlU^eil in 
Paris oder Neapel .y^rz§hr«t ^ba(5. . <Er. er- 
zaiilte gern aUezli^d rJsIoilie^iQ^schi^ht- 
^hW^cdie im H«hi fhj[^ iiftd dia 9m «Sgner 
Erfahrung g«mms^l^'Jt|fttte.r;: £o5|ij9(:he5 
VtcardiBiiÄt M ]%4lA«a^ dfst w^ig> le^abpri jfe&to 
Ijpöhrfpatakiw^fe^i jindd^s. BeisMncäL^ste 
än.äha^ft iiHii>adft& ührer ,^er^ sstv^ei wid . 
tiwßi :i»isft»«^^gfih*rl0ni L , 
• .(Etamtä Idbte^ ihn. ein jung^jf Bek^nn^ 
teri Herr SEiü, sein^ KJugb^itl .wegen, -r. 
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£i ! fing der . alte Wln^ an und schmun- 
zelte: war' ich denn wirklich so klug? 

Die ganze Welt sagts^ Herr Witt. Und 
weil ich es auch gern würde — — 

Je nun'! wenn Er das werden will, 
das ist leicht.— Er mufs nur fleirsig Acht 
geben, Herr Till, wie 68 die Narren ma- 
chen. 

Wasf wie es dife Narren madhen? 

Ja,' Herr Till! Und mufs es denn «n* 
ders machen, wie die. 

Ak zum Exempel ? — 

Als zum Exempel, Hi^rr Till: So lebta 
da hier ik meiner Jugend ein alter Arith* 
metikus; ein dürres, grämliches Mann* 
chen, Herr Veit mit iN'amenJ Der ging 
immer herum und murmdtd ^or sich 
selbst ; in seinem Leben sprach er n^ 
keinem Menschen. — Und einem in's 
Gesicht sehen; das that er noch weniger: 
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inuner guckt' er ganz fimter iä sieh hin« 
ein. — Wie zneint Er nun wohl, Henr 
Till, dafs die Leute den hielsen? 

Wie? — Einen tiefsinnigen Kopt 

Ja, es hat -sich wbhll Ehien Narren! 
— Hui! dacht* ich da bel^'i^ selbst; "— 
denn der Titd stand mir nicht -an — wie 
der H^ fi^eit xaxSs msaCs nidht dachen. 
Das ist nicht feifl> -^ In ^ch selbst hin» 
ein sehiGti;: das taugt nicht; Sieh da den 
Leuten drdist >iatt' Gesicht! Oder gär mit 
^ch selbst «p]7ecben;pfui!\ Sprich du lie« 
ber mit andern! ^^ Nun, was dünkt Ihm^ 
Herr Till? Hati'. ich da Recht? ~ 

Ei ja wohl! Allerdings! 

Aber ich weifs nicht. So ganz doch 
wohl nieht.— ^ Denn da lief noch ein 
andrer herum ; das war der Tanzmeister, 
Herr Flink: der guckte all|5r Welt in*s 
Gesicht > und plauderte mit Allem was 
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nur einOhr baue; iiiiiQer^.diß fijeihe.lier^ 
utm.: Uad-.dett^iHerrTHl.—»i wie meint 
Er wohl,' daä :diß JEieu&.iLeQ'i; wieder 

hielsäariyi Ji^i-:-"^' - :i. '"■-j'^T — '.-^/T 
. Eihfe lustigen Kopf? i?—iHf( ?j r 

Beibahe'li. Sie! hiefsea ilui .«uch.^inen 
Ninrea. *<- Hui > dachte «idi > . da iwioder '; 
des* javdaA drolHigb Wie: jitaiH dxCii denn 
Hiächtsm; 'Uni klu^ zu faGitsdin^i-rhe} Wedjsr 
garnz/r^ei^dier ;l£err /^ißc^ no6h igam^^ wie 
der Ui^xijß^mÄ. j 'EiEst^ siehat idaxHen JLeu-» 
teil bUsciii^^elsft in!s.Ge9]£|ii>^^e dcsr 
eine, und < dann s^xibüsi duhübiob bedaoh* ^ 
tig in dkh ihineffin, -wiei* dectändke. Erst 
sprichst du laut mit del^^^kbew, lyieider 
Herr ^nf^j iiüd dann inagehc&h -mit dir 

selbst,^ ' wie' dfer * Herr ^eit^ ' iSieht Ef, 

Herr TiM?» So hab' icfe'^> g8mac6t> und 
das ist äksgäme ^Ge^imififs/. v - ^ 

V 7 Ein; ^Lbdetmal besuchte ihn : «in junger 
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Kai\finai^ii^ 'ü/^pc-^^Nau, . dei; ;g<ur sehr ^fibe^ 
seia Unglikl^ kj^^te. r-'-J^i^«**^? ßög d^ir 
alte Wi^i^ an uiid schüttelte 4ba :. ^J|^ mui^ 
das Glil<pk,;^]ir ^^iu;h^^- Heir ^l^a^Z-Er 
inuis darna^h'^ ^f sey^ - :■ o? ^ 
*. .Q^s bin.lcj^ ja Janger a]^^ was bÜft^? 
3--.,Iminf3?. H^>?^^* '^ Stfdfcb rftbep dea 
^^n^efnf /KJinffeigvi^g'. icb] dieT^HÄB^eH lie- 
bjer gar. üjij^e^^'i^ptQors, iMwi^ibi^b^ ^ 
Hause*. -^-^.,■■^^ v(\ :■ ,:;-._: "■:''^ ^^.b i.'^ 

Ach nicht docb! in^l^lv:dt)pji , He» 
Flau[ Geb^ muC^ &.imme£r^arflaiQh^*aber 
^cb/ uur büjtiscbjiin A^hJiciiehmeBL,. wie 
Pr's Ges^bt |;ii?ä|[U. -: « - ^' :; ' 

Was? Wie icb> Gesicht ^tra^ePrr^ [ 
.. Ja, He3?rr?l4u! Wi^ E^V.Oesi^Jbtvträgl. 
Ich yvilTs Ihm: . [erklären, tt- « AJ^ 4^-^^^ 
JNfachbar^urf'l-Ulbw sein HaTO 1^ so 
lag einst' die gmte ^tral^e^.yoyr^Balkeiqi 
^nd S teine^ und -Äpan^en-' : »n4 ^ da ' kain 
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unser Bürjgermeister gegangen ^ Herr 
Ty-ick; damals noch c^in blutjunger Raths i 
faerr: der rannte^ mit von sich geworfhen 
Armen j ins Gelag, hinein ^ und hielt den 
Nacken so steif ^ dafs die Nase mit den 
Wolken so nemlich gleich war, — Pumpi 
lag er da^ brach ein 'Bein^ und hinkt 
noch heutiges Tages davon. — Was will 
ich nun damit sagen> lieber Herr Flau? — 

Ei die alte Lehre! Du sollst- die Nase 
nicht allstthoch tragen. 

Ja sieht £r? Aber auch nicht allzn- 
niedrlg, «— Denn nicht lange darnach 
kam nodi ein andrer gegangen; das war 
der Stadt]K>dte^ Herr SehaU: der mulste 
entweder Verse oder Haussorgen im 
Kopfe babto; denn er schlich ganz trüb- 
sinnig einher^ und guckte in den Erdbo- 
den ^ als ob er hinzusinken wollte. — 
Krach! ri(s ein Seil; der Balken herunter> 
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und wie der Blitz vor ihm aiedör. — 
yor Schrecken fiel der arme Teufel in 
Ohnmacht^ ward krank^ uad muljte gan* 
9e Wochen lang aushalten. — Merkt Er 
nun wohl^ was ich meine, Herr Hau? 
yVie man's Gesicht tragen muls? •— 

Sie meinen, so hübsch in der Mitte* ^— 
Ja freilich! dals man weder zu keck 
in die Wolken, noch zu s<jieu in den 
Erdboden sieht -^ Wenn man so die 
Augen fein ruhig, nach oben und unten 
und nach beiden Seiten umherwiüft: so 
kommt man in der Welt schon vor- 
wärts, imd mit dem Unglück hat's so 
leicht nichts zu sagen. 

Noch ein andermal besuchte den Herrn 
Win ein junger Anfänger, Herr Wills; 
der wollte zu einer kleinen Speculation 
Geld von ihm borgen. — Viel, fing er 
an, wird d^bei nicht herauskommen; das 
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seh' ich vorh^er: *ber 6s rennt mir so 
von selb« t 4n die Hände. 'Da will ich's 
doch 'lülUfehmeii. ' • ' 

^r Dieser Ton stand ■ d^wi Herrn Witt 
gar ^nicfal;^ an, .-^ Und- wie viel, meint Er 
denn wobl> lieber Hetr Wüls, dafs Er 
bratiöht? — 4 — - 

"- Ach^nicht viell Eine Kleinigkeit! Ein 
hnnd^t Thalerchen etWa^ — 

Wenn's nicht mehr ist; die will ich 
Ihm gdbai.^ Recht gern! — Und damit 
Er sieht dafs i<;h Ihm' gut bib, so will 
ich Ihm obendrein äoch^ etwas anders 
gaben y' 'das- ui^ter Brüdern seine tausend 
Reichsthaler werth ist. Er kann reich 
dantit werden, -i— * 

/ Aber wie, lieber Herr Witt? Oben- 
drein! ^-^ 

Es ist nichts. Es ist ein blofses Hi- 
störchen. — Ich hatte hier in - meiner 



'^ TOBIAS WITT. 95 

Jugend einen Weinhandler 2U*n Nachlmr, 
ein gar drolliges Männchen, Herr GreU 
mit Nahmen; der hatte sich eine einzige 
Redensart angewöhnt ; die bracht' ihn 
zum Thore' hinaus. ^ ' 

Ei, das v^äte! Die hiefs? — - 
Wenn man ihn man chihal fragte: VVie 
stehts , Herr Grell ? Was haben Sie fcei 
deiii Handel gewonnen? -*-' Eine 'Kleinig- 
keit, fing er an. Ein fünfzig Thilercben 
etwa. Was will das m a cheh ? — - Oder 
wenn man ihn anredfe i Nuny Herr Grell ? 
Sie haben ja' auch bei dem Bankerutte 
verloren ? — Ach was ? sagte er wieder. 
Es ist der Rede niclit i^erth. Eine Klei* 
nigkeit von 6in hunderier " f uÄte. * -^-^ Er 
sals in scbönen Umständen, der Maüin; 
aber wie gesagt! die einzige verdamm tö 
Redensart hob ihn glatt aus' dem Sattel^ 
Er mufste zürn Thore damit binau«.— 
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Wie vidi war es doch^ Herr Wills^ das 
Er wollte? 

Ich ? •— ich bat um hundert Reichs- 
thaler^ lieber Herr Witt. 

Ja recht! Mein GedächtniTs verlalst 
mich. — Aber ich hatte ^ da noch einen 
andern Nachbar; das war der Komhandr 
ler, Herr Tomm: der baute von einer 
andern Redensart dai ganze grofse Haus 
auf, mit Hintergebäude und Waarenla« 
ger* — Was dünkt Ihm d«^zu? — 

£i^ ums Himmels willen! Die mögt* 
ich wissen. — Die hiefs? — 

Wenn man ihn manchmal fragte: Wie 
steht's^ Herr Tomm? Was haben Sie bei 
dem Handel verdient? — Ach viel Geld! 
fing er an^ viel Geld! — und da sah man 
wie ihm das Herz im Leibe lachte; — * 
ganzer hundert Reichsthaler ! — Oder 
wenn man ihn anredte: Was ist Ihnen? 

War- 
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Warum; so mürrisch, Herr Tomm? — » 
Ach! sagte er wieder: ich habe viel G^ld 
verloreux ^i^l Geld i Ganzer fünfzig Reichs- 
thaler. -* Sr baue klein angefangen^ der 
Mann ; aber^ wie gesagt, das ganze grofse 
Haus baute er auf, mit Hintergebäude 
u^d Waarenlager. — Nun, Herr WiUs? 
Welche iled)easart gefällt Ihm nun besr^ 
s^r?, . . . :•. '. 

, JEi, das Yerstebt sich. Die letzte! 
Aber — so gftnz war er mir , doch 
nicht recht, der Herr Tonern. Denn er 
sagte auch; .yiel Geldl wenn er den Ar« 
nven oder der Obrigkeit gab; und da 
hätt' er nur immer sprechen mögen, wie 
der Herr Grell, mein anderer Nachbar. — 
Ich, Herr Wills, der ich zwischen den 
beiden Redensarten mitten inne wohnte; 
ich habe mir beide gemerkt; und da 
Sprech' ich nun, nach Zeit und Gelegen- 

EngeU ^chrißtn^ I» 7 
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heit, bald wie der Herr örtf//> und bald 
wie der Herr Tomm. • '■ y > 

Neiki, bei meiner Seele ! Ich halt^s mit 
Herrn Tömnu Das Haüs und das Waa- 
renlager- gefällt mir. / 

Er wollte also ? —r- 

Viel Gdd! viel Geld, Heber Herr 
Witt! Ganzer himd^t Reiclisth^er! 

Sieht Er, Herr Wills? Er wird schon 
werden. • Das war ganz recht. ^ — Wenn 
man von einem Freunde borgt, so inufs 
man sprechen, wie der Herr Tomm; lind 
w^m man einem Freunde aus der Noth 
hilft, so mufs man spre<4eö, wie der Herr 
Grell, ' - - • 
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SIEBENl'ES STUCK. ^ 

DIE EICHE UND DIE EICHELN). 



^icht lange nach der Herausgabe des 
Buclis^ wprfn Herr Duteus die, «ämmtli- 
clien. Entdeckungen der neuem Weltwei- 
sen schon in den Alten fand, besuchte er 
seinen Freund, den MärcheSe Gejfielli^ 
aiif dessen unweit Turin gelegeniem Land- 
gute. Er traf ihn jim P^rl^,; und das Ge- 

. •) PUto sciirieb Sokratische öespTäche , noch bei 
: ' Lebzeiien .des ScilLriil;e3.r >»W4lii'?hat diw^er'juft- 
ge Mensch mich nicht alle» plaudern lassen !,a 
sagte einst Sokrat^s , da er eins dieser Gesprä- 
che lesen )iii»rt6>.> -h Wenfal lliatr^i>iiteM diesen 
, Aufsatz sehen und das Nehoiliche sagen sollte, 
so mag der Verfasser ei haben". Das wiVd jener 
^chweriich zu, ihm sagen: Dis>ist.'iricbt PlaU; 
denn er, würde sich der Antwort aussetzen: Du 
bist filchc Sokrates. 
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sprach fiel ^sogleich nach den ersten Be- 
wlllkommungen^ auf das Buch des Herrn 
Dutens. , . . . 

In der That, Herr Dutens; ich bin 
mit Ihnen mehr, als mit Ihren Vorgän- 
gern, zufrieden. Es fehlte fast allen, die 
sich ari diese Untersuchung wagten, an 
hinlänglicher Einsicht und Unparteilich- 
keit. — Weif die Alten genugsam kaiin- 
^ te, der kannte die' Neuem zu wenig; wer 
init den Neuem vertraut war, der war es 
nicht mit den Altien. Jener wollte sich 
für seine gelehrten Nachtwachen durch 
den immäfsigen \yerth belohnen, den er 
den Gegenstanden seines FleÜses gab; 
dieser wollte sich, wegen seines Mangels 
an Gelehrsamkeit, ^en doreh seine Ver- 
achtung der Alten, rechtfertigen. ■ — Sie 
wissen; wie das ist, liebster Freund. Man 
ergötzt sich über das was man hat, durch 
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den Werth den man ihm giebt^ und trö- 
stet sich ober das was man nicht hat^ 
durch den eingebildeten Unwerth. — * 

Sie glauben also^ dals ich beide Ab* 
Wege vermieden habe? — • 

So ziemlich! 

Dals ich gleiche Unparteilichkeit ge^ 
gen Alte und Neue bewiesen? 
' Gleiche wdhl nicht. Aber doch mehr) 
als andre > Herr Dutens. — Auch^ verei-» 
nigten Sie mehry als andre ^ jene zwie- 
fache Kenntnüs^ die zu so einer Verglei- 
chung nothwendig ist. ' 

Sie schmeicheln mir sehr ^ Herr Mar- 
chese. — Aber wenn ibh Sie ketoey sq 
ist eben Ihr Lob schon die Yorbeieiämg 
zu Ihrem Tadel. — Lassen Sie weiter 
hören! 

Etwas hatte ich in der That zir erin^- 
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Das ist? — — 

Treten Sie zu mir^ Herr Dutensl Be- 
trachten Sie mir jene herrliche £iche> die 
schönste und gröfseste dieser Gegend. — 
Wie weit hat sie ihre 'Wurzehi verbrei- 
tet! wie tief in den Boden geschlagen! — - 
D^r Qrcan kann sie nicht stürzen^ ohne 
das ganze Land umher aufzuwühlen. — 
XJnd welch ein Stamm ! Welche Pracht 
ihrer Krone! Wie herrlich sie ihre Zwei- 
ge umherträgt I Wie viel Land sie be 
schattet! ^-^ — - Nicht vv^^ahr? Sie sind ent- 
zückt über den Anblick?: ; ..' 

Ich bin verlegen, über die Antwort. 
Wie gehört das hieher y Hexr Marchese ? 
i Bietrachtön Sie mir jeCzt '.dieJsfe Eichel ! 
— ünläügbar schHeüt sie doch die gan^ 
ze Anlage zu einem gleich herrlicheh Bau- 
me in sich? eaithält doch, , in I ihrer klei- 
nen unentwickelten Pflanze, alle Haupt- 
theile der Eiche? *— 
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Allerdings ! — Ab'ei' weiter? 

Ich frage Sie nun : Ist darum die Ei- 
chel eins mit. der Eiche? Ist dieses hin- 
gestrdute^ dem Zufall überlafshe^ viel- 
leicht zum . Y^r]|iodern bestimmte »Saa- 
menkom^ das dem Auge noch keinen 
Anblick^ dem Müden noch keinen Schat- 
ten^ den Yogeln' des Himmels noch kei- 
ne Ereistatt giebt ; ist es jenem prächti- 
gen^ tiefgewurzelten^ weit umher schat- 
tenden Baum zu vergleichen^ der aus der 
unansehnlichen Eichel hervorkeim|:e, und 
langsam^ in ganzen Jahrhunderten^ zu 
dieser Hohe^ dieser Stärke und Majestät 
empor wuchs? 

Aber wer behauptet das auch?— 

Sie^ mein Freund! Sie! 

Und yvo? — 

Eben in dem Werke, von dem wir 
sprachen. — Der erste Keim eines Sy- 
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Steins ist Ihnen gleich das System; dtin 
erste Element eines Gedankens^ gleich 
der Gedanjce. — Ob ein Satz von den 
Alten. nur gleichsam gewagt;'^ eine Wahr- 
heit nTir von feme> nur aus VermutKnngs- ' 
gründen erkannt^ ohne alle Bestimmxm- 
gen hingeworfen, ohne alle Untersuchung 
ihrer Folgen, ihrer Verbindung mit an- 
dern wichtigen Wahrheiten , verlassen 
worden? oder ob sie von den Neuem in 
ihrem Zusammenhange mit andern Wahr- 
heiten gedacht, in den ersten Begriffen 
fest gegründet, bis in alle ihre wichtigen 
Folgen entwickelt worden? — das alles 
ist Ihnen eins wie das andre. Sie sehen 
schon immer in einem einzelneil Gedan- 
ken ein ganzes System, und geben dem 
alle Ehre, der die erste flüchtige Idee 
hatte. 

Darf ich um Beweis dieser Behaup- 
tung bitten? — 
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Ich habe au wählen^ Hetr Dutens. 
Wenn das was ich Ihnen vorwerfe, eüi 
Fehler ist, so begehen Sie ihn fast in je- 
dem GapiteL — Doch ich will di^enige 
Stelle vorziehn, die mir gleich Anfangs 
am meisten iavtffiel. Sie läugnen den 
Neuem die Eriindting des Systems ah, 
das seinen Namen vom Copemicus fuhrt; 
den Anfang dieses Absatzes machen Sie 
mit einer ernstlichen Klage über die Ei- 
telkeit der Neuem. Schon Pythagoras, 
sagen Sie, hielt die Erde für beweglich; 
er schrieb ihr, weit entfernt sie für den 
Mittelpunct der Welt zu halten, einen 
kreisförmigen Lauf um das Feucar (die 
Sonne) zu. Also, schlielsen Sie, kannte 
schon Pytbagoras das System des Coper<^ 
liicus. So auch Aristarch von Samos ; 
auch Timäus Von Lokris: denn beide be- 
haupteten,, da6 die Erde beweglich sei, 
und einen kreisförmigen Lauf halte. 
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Die Steilen sind in dea Alten da, 
Herr Marchese. 

Das sind die alle^ die Sie uns anfüh- 
ren; — ob ich gleich Jinmateehen etwas 
g€uiz änderiB sehe, als S^e.. Auch hiefr 
vielleicht in der angefühi?ten Stelle vom 
Pythagoras *). ? 

Aber was ist denn das /W-esemli che 

im Systiem des Copernicus ? das Erste? — 

. Doch ' unstreitig die Voraussetzung : dafs 

die Sonne der JV(ittelpuxict> tmd die Erde 

bewegUch sei. 

Das will ich zugeben, Herr Dtitens. 
Aber welcher Unterschied zwischen jeneli 
hingeworfnen, mit Irrtbömern vermiisch- 
ten ^ r. mehr errathenen als bewiesenen 
Sätzen ; uhd zwischen dem so . gichtig be- 
stimmten, so wohl in Qr4i)tung' gebtachr 

•) Man sehe das itzt erschienene Werk voiji Hrm 
Tiedemaan: £r8te Philosophen Griechenlands. 
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ten^ durch ao viele zusaiTtm^i%stimm^nde 
Beobacbtungen festgegründeten Sjr$terae 
4er Neuern I-— Ich- hoff e> Sie täümen 
mit dies$n TDhterschl^ ein ? — - 
. Allerdings^. Herr Marchese. Aber be- 
denken S{iei auch f dals von den Werken 
der Alten so vieles verloren ging? Dafs 
vielleicht eben ia dötn , was Verloren 
ging — — 

Genüge Herr Duj;ens! Bis in diesen 
Schlupfwinkel kann iqh Sie tmlmöglich 
verfolgen. — Doch was hilft Ihnen auch, 
bei unserm jetzigen Streite, die^s so un- 
widerlegliche, obgleich so unwahrschein- 
liche^ VJell^iqhf ? - Aus QweÜea die nicht 
vorhandeiji sind, habi^n d<X:h die Neuern 
nicht Schöpfern Jvönnen? Räumen -Sie mir 
also immei: (Qin^ dafs jsenf^ UntiQrschied 
vollkommen so grpfs iit, wi]e ich ihn an- 
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Gut dann! Er soU es seyn, Herr Mar* 
chese. 

Und um mich erkenntlich zu zeigen; 
'so sollen Sie wieder in allem Recht ha- 
ben^ was Sie behaupten^ -* Die Alten 
sollen sich selbst so verstanden haben^ 
wie Sie sie verstehen ; die angeführten 
Stellen Collen wirklich die Quellen seyn, 
aus welchen die Neuetn schöpften ; ich 
frage noch immer: was folgt daraus zum 
Vortheil der Alten? was zum Nachtheil 
der Neuem? — Und von dieser Seite ha- 
ben Sie doch wirklich die Sache genom- 
men. 

Das thut jedermann^ Herr Marchese. 
Der erste Erfinder hat immer die Ehre. 

Verzeihen Sie mir! Wenn das jeder- 
mann thut, so hat jederlnann' Unrecht. 
Und ein Philosoph sollte nie etwas aus 
dem Grunde thun^ weil es jedermann 
thut. 
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Also schätzen Sie Genie nicht hoher, 
als i;ieil&?; — ;. 

Allerdmgs,, schlitze ichV hpher.. 
V Und , i*t ideiuicnicht Erimden das Werjc 
des Genies ? .(Ausbilden das WedL des 
Heißes? 77 ,. . - -r 

Da lieg|;-4^i[;;FeUer. , SJlq. babien mir 
einen zu e|ig^p B^|p^£ von deim Erßnder. 

Dürfte ich um den Ihrigen bitten? — 

Sie sagen; so^- liebster frevp^^dj Diese 
SicheL schUelst die ganze Ai^age der Ei- 
<;he in sicb^i/^Di^ Eiche istinichts« als die 
EntwJckqJ^ng dieser Eichel. 

Nun ja! Werden Sie anders sagen ? — 

Nein!, Aber fortfahx;en tverd' ich: Die- 
se E^hel,; i^t, "Vfjfcederum nichts^ als die 
Entwickel^ng eines frühern Urstoffs. Die 
Natur war nichts, thatiger,. dA. si# die ^i* 
chel ans ibremJü^rstpffe^ lils- da sie die 
Eiche aus d^r. Eichel entwickelte: die 
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Element« ttiüfsten ihre • ganze Kraft zu 
dem letzten Endzwecke , wre zu- ^dem er- 
sten, vereinigen. Lnft'iind/firde, und 
f'euer 'und Wasser, müfsteh da* eine mal 
s o wirksam * seyn , me -^ das ^ aftderi^ m^. 
Die Natur hat von der einen )?Vifkting so 
viel Ehiiey älÄ-voil der^ahifenli '• 

Abei«^^ wei Ätin den; cJstenüVstoff her- 
gaV-^"-'^-"o^-'^ •' -- "'• '^^^ ■••' ' 
' Verzieihen Sie! Öas' war rii^^ht die Na- 
tur ; ' das'cvrar' Gott. — ' Die Näiur kann 
nur ent\«4cköln> aber Gott -hat fj^schaffen. 

Und die Anwe^idtmg ^'aül linsem 
Streit?.-,«^- ■■' *''• ' > • ^. ■ .'/ '. i . ■ 

Die i^t'sb lekht, söüt^ föh^ineinen. — 
Die Gegenstände der Philosophie Waren 
von jeher- vorhanden. 'Die;^'K^ihie' aller 
philosipW'scbfen- Wah^heit^h' lagen in je- 
der menschlichen Seiöl^.J— t W'Äk der den- 
kende Geöst Von jeliet- gfetfean hat und 
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thun konnte, bestand blofs in der Ent- 
wickeliing dies er Keime , *iä der 'Aufklä- 
rung, Auseinandersetzung > • • m aiönidhf alti- 
gen Verbindung und Trennu!ng der Ideen. 
£s ist «ben die Kraft, die ein« 'dunkle 
Idee wir ersten 'Klarhiöit,. und die sie zur 
Deutlichkeit, zur Vollständigkeit bringt. 
Ich denke, das' werden Sie mir ' einräu- 
men, Herr Diitenis^ • • ; > ' 

Eben die Kraft; allerdings! Aber ich 
frage noch- i^mer: in welchem Fall ist 
mehr Anistren^fig ^ dör ißräf t ? > > 

Und gläuben^Sie dienn, dafs sich diese 
Frage so im Ällgemeifiea beantworten 
lälst? — Ss^ kommt alles auf die Beschaf- 
fenheit der Idees, auf diö Fassung des 
Geistes, auf die schon vorhergegangeiien 
EntWickelungen anderer Id^en an, die 
die jetzige mehr oder weniger erleich- 
tern. — Die erste Idee hab^, heifst oft 
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Hicbts ; sie r schäl^n^ verfolgen^ ausbildeii^ 
oft allÄs. -^ Sie bewimdern den Shakes? 
pear^ Herr Dutens? 
. Wie billig! — , ' 

Abier nach Ihren. Gmndsätzea mu&ten 
Sie meine Landsleute mehr^ als den Ihri« 
gen^ bevmiidem. Shakespear hat viele 
seiner vortreilichstßn Siuoke aus italiäni- 
sehen Novellen geschöpft > die nichts we- 
niger als T(»rQreäi<^h wa):en. Sagen Sie 
mk: wollten Sie wohl den ganssen Reich- 
thum von Gemälden^ von Charakterschil- 
derungen^ von eignen^ fruchtbaren^ er- 
staunenswürdigen Gedanken^ di^ er aus 
der Fülle seines originellen Gfiinies hin- 
zuthat^ wollten Sie wohl die ganze Aus- 
bildung^ die er dem ersten unbedeuten- 
den Stoff gab > geringer achten^ als die- 
sen Stoff? Den Geist^ den er der todtea 
Materie eijoihaudhte^ geringer^ als. die Ma^ 

terie? 
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terie? Shakespear geringer, als dön No*- 
vellenschreiber? — 

Aber ein Dichter und ein Philosoph, 
Herr Marchese — 

Mögen so verschieden seyn , als sie 
wollen : in unserm Fall sind sie's nichL — 
'Wenn bei einem Alten eine nur halbe 
schwebende Idee , oft kaum kenntlich, 
unter der dichten Hülle einer Metapher 
verborgen lag; der Nfeuere sie auffafste, 
richtig bestimmte, in vollem Lichte vor- 
trug; wenn jener eine Wahrheit nur ganz 
dunkel in einem einzelnen Falle dachte, 
der Neuere sie von den einzelnen Fällen 
rein absonderte, uhd in voller Allgemein« 
heit zum Grundsatz eines Systems erhob ; 
wenn ein Alter eine gewagte Lehrmei- 
nung aus ganz falschen Gründen durch 
sophistische Schlufsreihen herleitete, ein 
Neuerer sie aus ihren wahren Erkennt- 

Engeh Schriften, X. 8 
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nÜsgrühden durch richtige Schlufsketten 
erwies: wollten Sie da so ganz ohne Be- 
denken dem Alten vor dem Keuem den 
Vorzug geben? Sollte nichts wenigstem 
dann und wann, der Neuere ein eben so 
großes, oder grölseres Genie seyn^ als 
jener? — ^ •— * Doch ich sehe, dafs ich 
Ihnen zur Last bin, Herr Dutens. Wir 
haben hier reizendere Gegenstände der 
Unterhaltung vor uns. Erlauben Sie mir^ 
dafs ich Ihnen in einem oder zwei Brie- 
fen mittheile, was ich etwa sonst über 
Ihr Buch noch gedacht haben kann. 
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ACHTES STÜCK. 

ERSTER BRIEF AN HERRN 
DUTENS. 



rs ur noch Eine Frage, fiferr Duteas^ dl« 
zur Yoüendwig ynsers n^uUchea Ge* 
spräctu gehört, und die sich blofs einem 
denkenden Kopfe ihun läfiit! — Sollte es 
Ihnen nicht oft wiederfahrea $eja, dafs 
Sie durch eigene» Nachsinnen auf Ideen^ 
Grundsätze^ Hjrpothesen^ Auflasungen ge- 
reiben, die Sie jMchfaer, zu Ihrem grö£H 
ten Befremden, schon .bei Andern gefun- 
den? Wenn das ist; so darf ich um 
desto dreister die Yoraussebpu^g zurück- 
aebmen: da& die Neuem wirklich all» 
ai^egebene Ideen aus den Alten ge- 
schöpft haben; xmd dmn. lallt auf ^n- 
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mal der groDse Vorzug der Alten hin- 
weg. «-« Cartesius^ sagen Sie oft^ hat die 
und die Lehre vom Epikur entlehnt. 
Locke die und die Wahrheit im Aristo- 
teles gefunden, Leibjütz die und die Idee 
aus dem Plato genommen; aber wie in 
aller. Welt können Sie das beweisen? 
War' es denn nicht möglich, dafs zwei 
verschiedne Genies, die einerlei Seelen- 
kräfte auf einerlei 'Gegenstände anwen- 
den, auch einerlei Ideen daraus entwik- 
kelten? Oder ist es nicht in manchen 
Fällen ganz sichtbar, dals .jeder zu dem 
gemeinschaftlichen Resultat auf seinem 
eignen Wege gekommen? Und hängt 
Äicht oft der ganze Werth; di^ gianze 
Fruchtbarkeit eincx Ide6, von dem einzi- 
gen Umstände ab: ob sie sich an diese 
oder jene Gedankenreih© hängte? von 
diesen oder j^nen Gründen das Resultat 
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war? — i — ] Freilich köimen Sie nun die 
Alten noch immer Erfinder nennen : aber 
nur im vonsüglichen^ niclit im ausschlie- 
fsenden Yäratande; insofenie sie nehm* 
lieh die ersten wai^n ; die gewisse Ideen 
hatten oder- vortrugen : aber jdas Ver- 
dienst dabei £aUt jDxm. Y/ieg., und wird 
Glück. Leihttitz^ Xocke^ Carteiius^ ste- 
hen nun jenen Alten nicht weijter nach^ 
^als insofeme sie später geboren Wiurden. 
Ich klagte- Sie neulich an^ Herr Du- 
tens, dalis» Sie in dem ersten Keim eines 
Systems sogl^ch das System^ in dem Ele- 
ment eia$9 Gedankens sogiejeh den Ge- 
danken fänden. Sehen Sie jet^t, wie ich 
Sie rechtfeittSge l — • Herr Dutens^ setze 
ich voraus/ hatte die Weüke der Neuem 
eher^ als die< der Alten ^ gelesen. In je« 
nen hatte er alles . das weitör ausgeführt^ 
näher bestimmt^ richtig b^wies€ü gefun-* 
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den> vras in diesen. nur noich roh^ dun- 
kel und unbewiesen angegeben war. Er 
hatte sich durch eine veiträme Bekannt« 
Schaft mit den Neuem gewdhnt^ zu je* 
dem Begriff seine Bestimmung^ zu jedem 
Satz seine Einschränkung^ zu den Folgen 
die Grunde^ imd zu den Gründen die 
Folgen hinzuzudenken. Ihm hatte diese 
von Andern geschehene Entwickelung 
kein eigenes Nachsinnen^ nnr Aufmerk« 
samkeit auf den Vortrag seiner Lehrer, 
gekostet. Er konnte sich also keiner 
Mühe und Schwierigkeiten dabei bewufst 
seynf yielmehr, war es ihm völlig habi- 
tuell gewoj^den, jede verworme Idee zur 
Deutlichkeit ^u erheben ^ Jede irrige zu 
berichtigen, voi^den Folgen ^u de^ Grün- 
den, und von den Gründen ^u den Fol- 
gen mit grolster Leichtigkeit auf- und 
abzusteigen. So unterrichtet 'tmd so ge- 
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wohnt, ging er an die Werke der Alten: 
und was war nun natürlicher, ' als daß er 
gleich in jeder dunklen Vemiulhmig die 
hdUe Walirheit,' in jeder einzAien Idee 
die Reihe hinzugehöriger Ideell, in jeder' 
abgerissenen Trümifter das Gebäude «i- 
iißs Systems; kurz, dafs er in der Eichel 
die Eiche sah? die er gewiß nicht er- 
kannt haben würde, wenn nie daie ge- 
'wachsen wäre. — *>WieUt rief noch »neu- 
Ifch ein Freund, dehi ich von deA elek- 
trischen Versuchen'Weutons sagti6: i^Keu- 
ton keinen Funken gesehen? Sie scher- 
zen. Er fährt ja so sichtbar heraus !<< — 
Ich komkne wiöder zu Ihrem Buche, 
Herr Dutens. So lange ey bei dfeif ei- 
gentlichen Philosophie bleibt, geht 68 mit ' 
Ihrer Erklärungsärt noch so ziemlich' von 
statten; aber in Physik, Mathematik, und 
andern ähnlichen Wissenschaften, haben 
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die Neu^m zu vi^ Mgaesy. als dafs man 
so leicht mit Hünen fertig ♦ w urde. Hier, 
hätte ich; gßglajibt, würden Sie den Vor- 
ZrUg derselben offenher^g gestanden^ und 
ihrem Genie wenigstens eben so viel als 
dem ]5uf5^ eingeyäi^Pit: hal^n; aber ein- 
mal hatten Sie Sich; bei (Gelegenheit der 
phiJo^jOphischen Materien ;zi^m Vortheil 
der Alten erwärmt^ und so r^s Sie den^n 
der,i£|i2;husiasmus unvermerkt mit si9h 
fort.;. Per Mensch h^t in seiner Natur 
einen g^vissen Trieb ^o^ Vpl^endui^g, ver- 
mogja dessen er nichts jg^^in^ halb läfst 
Kommt er einmal ins Erheben oder V^r- 
ach^en« so kpmint ernicjit ^p Ißicht ^i^ie- 
der heraus.— Um jpiiqh uicht in; einzeln, 
ne Capitel einzulasrsenp , will ich Sieniir 
an Ihjje Vorrede erinnern«, »In der Ver^ 
gleichung, sagen Sie, di^ man gemeinig- 
lich über die Verdienst^ der^ Alten und 
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der Neuem anstellt, mftfs man vornehm- 
lich diejenige Künste ^ und W^^^i^c^haf- 
tjen,^ die vorzüglich eine lange Erfahrung 
und , Ausübung erfordern, wenn sie zur 
VoUkomn^enheity gedeihen sojyien, von de- 
nen untex;scheid,ßn , die ^ßin von Genie 
und Tale];^en' abhangen. ... Man muTs 
auch das nicht aus der Acht, lassen, dafs 
die inehrqsten . der so bewundernswürdi- 
gen und xiutzlichen Entdeckui^gen, deren 
sich uns^ i Zeitalter berüJtont, als z. B. 
das Pulvi^r,' d^; Compafs> die Ferngläser, 
u. s. w. , nicht das Werk philosophischer 
Genies,., sQud^rn die Wirkmng des blolsen 
Ungefabrs , oder die Yeirsijtdie unwissen- 
der . KOnsttler gewesen sind^ <c , 

Der ^^xze Inhalt diesetr ^ganzen Stelle 
i^t der: .Wa« von langer J^/a^rung imd 
Ausübimg. abhing, das haben .die Neuern 
immer mehr und mehr erweitert und fast 
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zVL dem höchsten Grade der Völlkom- 
mßnheit gebracht ; was von Genie und 
Talenten abhiiig^ das haben die Alten 
schon alles Weggenommen. Also blofs 
der Fleifs, blöfs das Saihiiielii lihd Beob- 
achten^ macht den Vorzug der Neuem 
aus? Blofs in Botanik und Anatomie und 
Chirurgie und andern von Ihhein ange« 
führten Wissenschaften — die denn doch 
immer auch Genie erfordern — ^ sind sie 
weiter gekommen? Sie haben gleichsam 
nur imter den Augen der Altfen nach 
Maafsgabe der Ideen, die diese alleinige 
Genies ihnen angegeben, mechanisch fort- 
gearbeitet? Und der Fortgang; den sie 
in der Schiffahrt, in der Astronomie, in 
allen Theüen der Physik gemacht, der 
hinge bloli voki der Erfindung des Com- 
passes, der Ferngläser, der Vergröfse- 
rungsgläscr und anderer Werkzeuge; die- 
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se Erfindung ^eder vom Zufalle > und 
also am Ende Alles vom Zufalle ab? -— 
Wahr ist es^ der Zufall hat dabei sehr 
viel gethan^ aber doch nimmermehr Al- 
les. Viele der wichtigsten Erfindungen, 
die uns grofse Aufschlüsse in der Natur 
gegeben, sind nichts weniger als zufällige 
Entdeckungen; es sind wahre, irkit Ab- 
sicht gesuchte Erfindungen gewesen > zu 
denen aber freilich die Data erst mufs- 
ten vorhanden sejm. Und dann bat auch 
der Zufall zu jenen glucklicheiL Ehtdek- 
kungen ntir denAnlafs geliefert, den erst 
das arbeitende Genie der Entdecker, 
oder derer die ihre Entdeckungen auf- 
fingen, zu iseiner völligen zweckmäfsjgen 
Vollkommenheit ausbildete. Eine Ausbil- 
dung, die nicht selten die künstlichsten 
^ Ideenverbindungen und eine seht lange 
Reihe von Rei^le^donen erforderte. — 
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Sonach dachte ich inunjer,, Herr Bu- 
tens, dafs.Siß zwar dem Zufalle liefsen was 
ilyn gebührt, , aber auch gegen äie Ver- 
dienste der Is[euern gerecht; blieben. Wir 
haben eben sowohl mu«r^ jOenies , imd 
haben gewüs eben sogjt-pfsa Genies ge- 
habt, als die Alten; auch wäre es in der 
Thatf sehr sonderbar, wenn es anders 
wäre. .W^irum sollte denn nur die gei- 
stige N^tiur : an Kräften erschöpft seyn, 
da die köirpierUche no^h inimer eben so 
wacker ;u^; »eben so., voll Zeug^ungskraft 
ist, als .vordem? — Die. Neuem haben 
nicht blofs Erfahrungen angestellt, sie 
haben auch vojrtreflichi darüber gedacht; 
sie haben nicht blofs entdeckt, sie haben 
auch wirklich erfunden.; sie haben es hi 
ihren Ent^eckungein nicht blofs bei dem 
bewen4e!n lassen was der Zufall that; sie 
haben, diese auch mit grofsem Verstände 
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vervollkommnet, mit grolsem Verstände, 
die Beobachtimgen verglichen, mit gro- 
fsem Verstände Grundsätze heraus gezor 
gen, und zur Erweiterung und Bereiche- 
rung der Wissenschaften angewandt. 
Ich bin u. s. f. 



S26 
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Oie scheinen mich wegen der Erinne- 
rungen^ die ich Ihnen entgegengesetzt^ 
einigermalsen in Verdacht zu haben ^ als 
ob ich ein Verächter der Alten wäre. Sie 
thun mir Unrecht^ Herr Dutens. Man 
darf ja denjenigen nicht gleich verachten^ 
den man nicht ganz allein und ausschlie- 
Isungsweise hochachten kann. In der 
That gehöre ich zu den gröfsten Vereh- 
rern der Alten, der ihnen nicht nur viele \ 
der Vorzüge und Verdienste, die Sie 
ihnen beilegen, sondern überdas noch 
manche andre des Vortrages und des 
schriftstellerischen Charakters zugesteht. 
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die schon allein zu ihrer eifrigsten Le- 
sung ermuntern müfsten. Nur das konn- 
te ich nicht zugeben^ dafs Sie die Genies 
der Alten auf eine ungerechte Art^ und 
die zugleich den Muth des Philosophen 
eher niederschlagen^ als zu weiterm For- 
schen beseelen muTs^ über alle neuem 
Genies hinausheben wollten. Der Rang- 
streit ist^ wie überall, so auch hier, ein 
sehr, unnützer Streit; ^und hier noch um 
desto unnüuer, da es in dieser Materie 
der Zweifel imd Dunkelheiten^ der Viel- 
leicht und der Yermuthlich so viele giebt, 
dafs man nie eine sichre endliche Ent- 
scheidung zu hoffen hat Überdies, wenn 
es ungereimt w^re, das Genie ntir d^tn 
einen Theile ausschliefsungsweise vor dem 
andern beizulegen; so würde die ganze 
Untersuqhimg zuletzt auf die Frage an- 
komme: welcher von beiden Theilen 
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mehr, welcher weniger Genie gezeigt? 
Aber wer hat noch, je einen richtigen 
Ma^fsstab für die Genies erfunden, oder 
wer wird ihn erfinden? 

Sie, mein Freund, waren bei Ihren 
Kenntnissen unstreitig zu einem weit wich- 
tigem und originalem Werke fähig. Eben 
darum verdriefst eis mich^ dafs Sie jenen 
alten fast^ vergefsnen Rangstreit wieder 
hervorgesucht haben. Die Aufschi-ift Ih- 
res Buchs: eine Untersuchung über den 
Ursprung der Entdeckungen der Neuem, 
versprach mir so viel! Ich erwartete von 
diem Verfasser der Monadologie und dem 
verdienstvollen' Herausgeber der Leibfnitzi- 
schen Werk^ nichts Geringers, als dafs 
er den Systemen der Neuern bii zu den 
ersten unVoUkommnen, zerstreuten Ideen^ 
woraus sie geworden sind> nachspuren, 
dafs er mich von den vollen und tiefen 

StrÖ- 
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Strömen^ die sich jetzt mit solcher Pracht 
in das allgemeine Meer der Erkenntnifs 
ergießen, bis zu den ersten unansehnli- 
chen Quellen hinaufbegleiten, und mir 
während' seines Ganges zeigen wurde, wie 
sie durch allmähliche Aufnahme einzelner 
Zuflüsse bis. zu ihrer jetzigen Fülle und 
Herrlichkeit, angewachsen. Kurz, ich er« 
wlartete ein Werk, worin' nicht sowohl 
die Philosophen, als die Ideen der Philo- 
sophen verglichen, und das allmähliche 
Wachsüium der menschlichen Erkennt- 
nifs, wenn^anch nur zum Tbeil, wenn 
auch nur in einigen Ptmcten, entwickelt 
würde. Und in der That, liebster Freund, 
hätten Sie die Schwierigkeiten, die sich 
freilich bei so einem Werke fiöden, nur 
mit einigem Glück überwunden ; hätten 
Sie die Ausführung nur einigermäfsen zu 
den phLLo2s0|ihischen Absichten hingelenkt, 

Engels Schriften f I. g 
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um derentwillen so ein Werk mgendich 
gewünscht wird: was für Dank wurden 
Sie Sich nicht bei der gelehrten Welt er' 
worboi^ und was für Erbauung bei dtsn 
Gelehrten sowohl als dem Denker gestif- 
tet haben! 

Lassen Sie mich hier einen der Ge- 
sichtsptmcte angeben^ aus weidiem ich 
$o eine Geschichte geschrieben wunsdi- 
te. — Wir sind unlängbar seit den Zei- 
ten d^ Griechen und Römer weiter ge- 
kommen: nicht blols in solchen Wissen- 
schaften^ die sich unmittelbar auf Erfah* 
mng und Beobachtung gründen^ öder wo 
erst ein glückliches Ungefähr neue Weik- 
zeuge der Erfindimg hergeben mnis; son- 
dern auch in xien hohem metaphysischen 
Wissenschaft^!^ auch in den abstracteia 
Speculationen über Gott und Welt und 
Natur der Seele u. s. f. Wir finden über- 
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all mehr Licht, mehr Ordnung, mehr 
Wahrheit und Evidenz in den neuem, 
als in den altem Zeiten. Aber eben so 
iinläugbar ist's, dafs wir in andern wich- 
tige!^ Stücken der Erkenn tnifs, trotz den 
tortgesetzten unablässigen Bemühungen 
d^ gröfsten Köpfe, noch immer eben so 
unwissend sind, wie die Alten. Wenn 
wir ja weiter gekommen ; so ist es nur 
darin, dafs wir unser Unvermögen zu 
wissen besser einsehen : denn auch dieses 
heifst weitör kommen. — Wir haben auf 
dem Felde der Wissenschaften einige nie» 
drige Hügel, auch einige • ansehnlichere 
Höhen gewonnen, von denen h^rab wir 
das alte Gebiet erweitert und reizende 
Aussichten in neue Gegenden erhalten; 
aber die wichtigsten Höhen, von denen 
die weitesten Aussichten zu hoffen waren, 
und hinter denen es eine unermeisliche. 
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Beute von Erkenntnifs geben inuTs: diese 

I 
haben wir noch immer, eben wie die 

Alten, Tinerstiegen gelassen. Der ganze 
Unterschied zwischen uns und ihnen 
mögte der seyn : Die Alten suchten zu 
dem unersteiglichen Gipfel nur auf eini- 
gen Wegen zu gelangen; der Versuch 
war umsonst: aber immer blieb noch die 
Hoffnung, dafs ein kühnes Genie von ir- 
gend einer andern Seite glücklicher seyn 
würde. /Wir hingegen haben, ifi der Fol- 
ge der Zeit, nicht nur die alten Wege 
von neuem betreten, und jede Ausbeu- 
gung, jede Krümmung versucht, wo der 
gerade Pfad zu steil war; wir sind auch 
den ganzen Fufs, der Höhe, ä> weit er 
sich umgehen liefs, wirklich umgangen> 
haben von jeder Seite den Versuch er- 
neuert, und haben ihn von jeder vergeb- 
lich efunden. Wir haben also vor den 
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Alten den Vortheil, oder sollten ihn we- 
nigstens haben: dafs wir alle Absichten 
anf diese fruchtlosen Unternehmungen 
aufgegeben^ und nun unsre sämmtlich^n 
Kräfte dran setzen, um in den vor uns 
liegenden ebenern Gegenden , wo die 
Schwierigkeiten für menschliche Kraft 
überwindlich sind, immer mehr und 
mehr wüstes Land zu gewinnen und ur- 
bar zu machen. 

Dieses, was ich hier nur im Allgemei- 
nen angab, durch die einzelnen Materien 
durchzuführen, nicht blofs in leeren Ti- 
raden übCT das Unvermögen des mensch- 
lichen Geistes zu declamiren, sondern die 
wohlgefaDsten Schwierigkeiten in den ein- 
zelnen Fragen zu vergleichen, um die 
allgemeinem herauszuziehen ;, die so ge- 
fundenen imauilöslichen Probleme unsrer 
Erkenntniis in deutlichen Sätzen anzuge- 
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ben, damit der Philosoph jede einzelne 
Materie auf sie zurückführen, und wie 
weit er sich einlassen dürfe, vorhersehen 
könne: das, liebster Freund, wäre eine, 
der wichtigen, wahrhaftig philosophischen 
Absichten , die der . pragmatische Ge- 
schieh tschreib er der Philosophie vor Au- 
gen haben müfste, und die seinem Wer- 
ke einen unsterblichen Wer ^b geben wür- 
den. Wenn die philosophische Geschich- 
te, ihrem gröfsten Theil nach, eine Ge- 
schichte der Verirrungen unsers Geistes 
und seiner verschwendeten iüräfte ist: zu 
welchem Endzwecke sollte sie dann eher 
iiingerichtet werden, als .dafs wir künftig 
vor gleichen Verirrungen oder vor glei*» 
eher Verschwendung ünsrer Kräfte be- 
wahrt würden? — In der That wird 
noqh immer so viel Vergebliches unter 
uns geschrieben : Akademieen werfen Fra- 
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gen auf^ und philosophische Köpfe stren- 
gen ihren Scharfsinn an^ sie zu beant- 
worten; Eragen, worin sich der wesent- 
liche Ponct sogleich als unerklärlich zei- 
gen würde^ wenn man sie auf eins von 
jenen Problemen zurückbrächte. 

Aber — könnten Sie sagen* — gehört 
nicht vielleicht diese ganze Idee in- die 
Zahl jener süfsen Träume^ die so leicht 
erdacht und so schwer^^ealisirt sind? Ich 
fürchte das nicht^ liebster Freund. Denn^ ' 
wie Sie wissen^ so ist in manchen schätz- 
baren Werken schon vieles geschrieben 
worden, woraus sich die Möglichkeit ei- 
nes solchen Werkes begreifen läfst. Wä- 
re dies nicht,' so würde ich die ganze 
Idee, auch gegen Sie, unterdrückt haben; 
denn ich 'hasse von ganzem Herzen die 
schwindelnden Planmacher, die immer so 
stolze und so unmöglich auszuführende 
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Entwürfe mit einer Miene hinwerfen, aU 
ob es nur auf ihren Willen ankäme, sie 
auszuführen. Leider ist die Miene an 
diesen Herr^i das Beste, wo nicht gar 
Alles. Sollte es vom Reden zur That 
kommen ; so mögten sie oft gegen die 
getadelten* wid gehohnneckten Autoren^ 
denen sie von der Höhe ihrer Ideale her- 
ab so verächtliche Blicke geben, nicht 
viel besser, als Marsyas gegen den Apoll, 
bestehen. 

Ich bin u. s. w. 
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oie haben Rechte liebster Freund: wenn 
auch Emilia Galoui alle die Fehler 
bätte^ die vefschiedne Kunstrichter darin 
haben finden wollen; so würde man sie 
doch alle über den einzigen MarinelU . 
vergessen. So sehr ich auch die Charak- 
tere des Odoardo und der Orsina^ we- 
nigstens von gewissen Seiten und in ge- 
wissen Situationen^ bewundre; so bewun- 
dre ich doch noch mehr den in allen 
seinen kleinsten Theilen so wahren, so 
ausgeführten, von Anfang bis zu Ende so 
wohl erhaltnen Charakter des MarinelU. 
Von der moralischen Seite betrachtet, 
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sei er so schwarz als er wolle; ich bin 
der erste, ihn zu verwünschen: aber von 
der poetischen, ist er einer der. schön- 
sten und ausgeführtesten, die nur je auf 
der Bühne erschienen sind. 

Gleich zu Anfange erscheint Marinel- 
li als der gewandte und verschlagene Höf- 
ling, als der niederträchtige und durch 
lange Übung im Laster ausgelemte Ver- 
führer, der er das ganze Stück hindurch 
bleiben wird. Das Empressement^ wo- 
mit er zum Dienst eilt; die leichte Art, 
womit er dem Fürsten^ Schmeicheleien 
s^gt; die Geschwindigkeit, womit er sich 
nach jedem Winde dreht, und Alles wird 
was sein Vortheil in jeder Situation aus 
ihm haben will; der leichtsinnige^ hämi- 
sche, persifflirende Witz, womit er über 
Appiani \n\A Orsina herfährt; die Vor- 
urtheile von Geburt^ von £hrenstelles> 
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von ersten Häusern; die voUkommne 
£insicht^ die er sich in den Charakter 
des Fürsten erworben, und vermöge de- 
ren er so vortreflich weifs, wie weit er 
jedesmal gehen oder nicht gehen darf, 
wie er ihn zu dem Puncte wo er ihn 
haben wiU, hinbringen, oder wenn er 
ihm abspringt, ihn wieder zurückholen 
soll; die meisterhaften Wendungen, wo- 
mit er dem Härtesten was er zuweilen 
sagen zu müssen glaubt, das Allzuauffal- 
lende zu benehmen, und indem er es 
wi^eder gut macht, es zu seinem grölsten 
Yottheil zu nujzen weifs ; die allertiefste 
Verstellungskunst, womit er sich aus den 
schlimmsten Händeln herauszureden und 
seine wahren Absichten gegen Jedermann 
zu verhüllen weifs ; die unbegreifliche 
Kälte und Gleichmüthigkeit, die ihm im- 
mer völlige Besonnenheit läDst, neue 
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Hülfsquellen zu eröfnen und neue Räder 
in 'die Maschine einzusetzen, wenn es mit 
den alten nicht meht fort will; das krie- 
chende Wesen, womit er wahre Grob- 
heiten vom Prinzen liinnimmt, und ohne 
böse zu werden , sich Thor und JVarr 

schelten läfst « ^ Doch wie kann ich 

alle die einzelnen Züge herzählen, die so 
wohl zusammen geordnet, so fein in ein- 
ander verflöfst, ein so lebendiges und 
vollendetes Ganze geben, dafs ich nie 
müde werde, es zu betrachten und zu 
bewundem? Wenn ja der eine oder der 
andre dieser Züge in eiiizelnen Stellen 
weniger getroffen scheint ( welches doch 
' vielleicht nur im fünften Act der Fall ist, 
wo Marinelli dem Prinzen eine für ihn 
nicht schickliche Rolle aufträgt), so liegt 
die Schuld wohl unstreitig an dem we- 
niger richtigen Charakter des Prinzen, 
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der, wie Sie ^dibst schon bemerkt ha* 
hexk, auch jauf den Charakter des Mari- 
laelll eii% ialsf beä Licht wirft. - 

; ^Aber^ <^agen Sie am Ende Ih^es Brie- 
fy$,, ist tucbH Maxinelli vielleioht > ein zu 
acbwarzer^ ji^u rUohloser Charakter? Bricht 
jiicht seime nichtswürdige 0.enkiipgsait:in 
idiUuungeb^ir^ , aüzuischändliche Hand* 
lungen au$ ?. SpUt/e es je in der iKatur ei^ 
nen Mariujejlli gegeben haben? /i« -- 

Herr Lessing, bett selbst vSo vi^lvWahf- 
res und Gutes, geigen die grundlos^ Bos- 
bfftt ge$ch]:iebi?n> diJs es sonderbar wäre> 
w«nn er «ich 4ie$^ Eehjier.in seinen eig* 
u^n Werken zu Sohulc^en konuüen liefse. 
Aber Marin^lUi. dei^qht Imir, Jiat zu ^^ einen 
Bosheiten Gründe^^ die nach seinem. Cha- 
^ rakter, seinen . Umstanden > i seiftie» Vorur.- 
tbeilen> entscheidend genng . sindi:- nur 
cla$ komite etwa;beleidigen^ dfafs er diese 
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Bosheiten mit ^o groTser Kälte und Rtihe 
atLsführt ; allein auch daTOfi zeigt sich 
der hinlängliche Grund in seiner langen 
Gewohnheit des Lasters, t fir hat es dar- 
in zu einer Art mecbanüchiir Fertigkeit 
gebracht; s^n Bubenstäok> geht ihm^ ^e 
einem ge&bten K(instler sein Werfe voä 
Händ^n^ ohne dais e^ oft selbst mehs 
weifs > ' was und wie er es macht. 

Die ehrloseste seiner Uhthaten ist oh- 
ne Zweifel det Meuch^lniord des Appia- 
nU Aber schwerlich Würde er so weit 
gegangen seyn ^ wezm ihn nieht seine 
äulserste Feigheit^ seine Furcht vor ^ einem 
unvermeidlichen Zwe8cairij>f, gleichsa» 
dazu gezwungen hätte; * wenigstens hat 
Herr Lessing diesen Ümistand init großer 
Kunst im Dunkeln gelJassen. Nächst die- 
sem Mörde^ ^ersqheint er'am häfslichsten/ 
als — ich will es mit dem Worte der 
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Claudia sagen — als der Kuppler des 
Prinzen. Und zwar als ein so nieder- 
trächtiger Kuppler, dem der schändlich- 
ste Lug und Trug, d^m das äufserste 
Verderben einer achtungswürdigen Fami- 
lie nichts ist, wenn er nur dem Prinzen 
zu seinem Zwecke verhelfen kann. Die- 
se Nichtswürdigkeit zu erklären, mufs 
man sich in die ganze Situation eines 
Mannes , wie Marinelli , • hineindenken. 
Lieblinge, seiner— Art verülffen solche 
Schandthaten, weil es die einzigen Mit- 
tel zur Befriedigung ihrer eignen heifse«* 
sten Begierden sind ; weil sie durch an- 
ders nichts zu dem zu gelangen wissen, 
was für sie die höchste, ja die einzige 
Sdügkeit de^i Lebens ist. Denken Sie 
Sich diese Unglücklichen mit ihren jäm- 
merlichen kleinen Vorurtheilen, die sie 
zum iTheil schon durch die -ersten Ein- 
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drücke ihrer KJndtieit erhalten; mit ih- 
ren so eingeschränkten^ aber eben des-^ 
wegen nur fester gegründeten Begriffen 
von Hofleben, von Gnade, von der Per- 
son des Prinzen, von Rang, von EinjQufs, 
von Reich thum., von Ehrentiteln, von 
Ordensbändern, von Schlüsseln. Der ge- 
wöhnliche Gesellschafter des Prinzen zu 
seyn, unangemeldet zu ihm hineintreten 
zu dürfen, mit ihm zu. fahren, . bei der 
Cour des ^ädigsten, Lächelns gewürdigt 
zu werden, wohl gar in einem. Winkel 
mit ihm zu flüstern, s^ine eigne Anti- 
chambre zu halten, Aufwai^tungen von 
den Vornehmsten zu bekommien : das 
sind für sie die höchsten Seligkeiten des 
Lebens, ohne die sie ihr Daisein hassen 
würden, und auch Ursache hätten es zu 
hassen. Denn was körnten doch diese 
Armseligen, deren ganze Kenntnüs sich 

auf 
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Huf Etikette und Ränke ieinschränkt ; was 
können sie dodh mit ihrem Leben, hoch 
anfangen, wenn für sie keine C6ür, kei* 
jie Tafel ;> keine Galla mehr ist? Was 
bleibt ifan^n ufetig^ al^' sich*v6t Langer- 
Weile den Tod zu wünschen und %u 
jBterben? Dazu kommt noch die unend- 
liche Vei-achtung, die sie d^litt um desto 
empfindlicher treffen mufs> j^ mehr sie 
sich in ihrem blühenden Glücksstande 
Feinde und' Neider zugezogen haben. 
Mit welcher^ >B^gierde müiisfen sie also 
\ejies Glück nicht sucben> und wenn sie 
es einmal erlangt, mit welcher* Inbnmst 
es fe^häitieh! • 

ihre gan^e Wohlfahrt häigt an der 
Gnade des Prinssen; und diese zu erwer- 
ben; was glebt es für Mittel? Verdienste 
um den Staat; oder Verdienste um 
seine Person. Zu jenen^ die noch über- 

Engels Schrißertt I. lO 
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dies ^ wenn der Prinz ein Wollüstling 
oder ein JVJüfijigggnger ist, ^m wenigsten 
geschätzt mid.bjelohnt werden^ h^ben sie 
die Fähigkeiten, die Kenntnisse nicht — 
die thabe^ nnr die würdigem. Männer, 
die Camino R^^^^Or; — also; bleibt ihnen 
nichts übrig, als sich um die Person des 
PrinÄ-en verdient jxl maeti^en*; -Und wie 
das? Indem sie sich aus den^ Charakter 
dßs Prinzen ihr höclistes Studium ma- 
chen, alle seiner kleinsten ;. Neigungen; 
Schwäch en. Eigens ianigkeü^en,' au^f ors ch en, 
sich in allem darnach bequemen, ihnen 
alle Mittel, zur Befriedigung, ihrer Begier- 
den herbeischaffen, ihnen d^rjöa 'zuvor- 
kommen. Das führt sie dann. oft zu Nie- 
derträclitigkeiten, die ihni^n anfangs, eh' 
sie noch tu die Gewohnheit konunen, 
sehr unangenehm sejm können: aber was 
in aller Welt sollen sie machen ? Der 
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nichtswürtligen* Seelen giebt es übferall^ 
und nirgend mehr als in der Gegend dör 
Höfe; was also ^te nicht thäten^ würde 
<ßin Anderer thnn; dieser Ander« würde 
sie wegdrängen, Wür^ ' an ' ihre Stelle 
treten; würde 'sie um alle' Wonne des 
Hoföfs, um alle* Seligkeiten des Lebens 
bringen.* — VöH diesem kleinen Anfan- 
ge geht dann di« Bosheit schrittweise 
tveiter. Dem alten ausgelernteü Höfling 
genügt ißs^öMa öicht mehr, 'den Neigun- 
gen seines Pi^iöÄen nur naiehz^'gehn ; er 
sucht aü<?h a[usdrücklich sie zu erwecken: 
er giebt sich (^ äufserst^ Mühe, beson« 
ders wenÄ der Prin^ noch jung ist, sei- 
nen -Charakter 2u verderben, seine Be^ 
gierden. zu i^eiz^n,' seüie Lüste anzufa- 
chen, damit er ihm zu ihrer Befriedigung 
nothwendig werde. Zu dem allen gesellt 
sich danii noöh die Gabale, der Neid, 
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die Lust all der Intrigue, das Vergnügen^ 
die Kräfte seinies^ Geistes :^n der Ausfüh- 
rung mifslieher Projecte zu üben. 

So^ liebster .Freund, erkläre ich mir 
den niedertr^chtJ^n Cl^arak(er des Ma- 
rinelli xind allejr ihm ähnlichen Günstlin- 
ge. T— Ich, weift nicht, wie Sie oder an- 
dere denkm ; . aber ich .nijeines^ Qrts bin 
einem Dichter für einen wohlgeaeichne- 
ten bos^i Charakter eb.0n !fiio( isehr und 
oft mehr, als för den , bestge2^chii^ten 
guten verbünd^. Geme^iiglich lerne ich 
daraus mehi? in Absicht 4e^. JEHej^mtaufs des 
Menschen, mehr in Absicht der, Klugheit 
des Lebens, mehr in Absicht der- dramar 
tischen Kunsj:. Auch hab^, dergleichen 
Schildenmgen u^moralischer Charaktere 
auf den Zuscjiauer eine sehr moralische 
Wirkung. Der Dichter, , der das Laster 
in seiner natürlichen Häfslichkeit darstellt, 
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bessert oft mehr als ein andrer, der nur 
immer rühren, immer zärtliche Thränen . 
hervorlocken, immer durch Aufstellung 
saiifter, unschuldiger, grofsmüthiger Ge- 
mälde für die Tugend einnehmen will. 
Es ist wahr, man darf die Tugend nur 
kennen, um sie zu lieben ; aber um sie 
recht feurig zu lieben, muß nian noch 
mehr, muis man auch noch das Laster 
kennelsk 

Ich hatte anfangs die Idee, eine klei- 
ne Geschichte von dem lieben des Ma- 
rinelli zu entwerfen, und Sie von der 
Wahrheit dieses Charakters eben dadurch 
zu überführen, dafs ich Ihnen die Art 
seiner Bildung zeigte. Nachher ward ich 
inne, dafs eine solche Arbeit für meine 
Kräfte vielleicht zu schwer und gewifs 
für meine Zeit zu weitläuftig wäre. Aber 
Avarum nehmen doch unsre Romandich- 
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ter die Ideen zu ihren Werken nicht 
dann und wann von der Bühne, und su- 
chen vortrefliche Charaktere, die der 
dramatische Dichter nur in einzebien Si* 
tuätionen bearbeiten konnte, weiter zu 
entwickehj und bis zu ihrer ersten Ent- 
stehung zu verfolgen? Durch nichts konn- 
ten sie mehr Kenntnifs der Welt und 
des Menschen zeigen ; durch nichts mehr 
unterrichten und bessern, als durch Wer- 
ke dieser Art, die das in Absicht ganzer 
Charaktere thäten, was Shakespears beste 
Schauspiele in Absicht einzelner Leiden- 
schafteii thun : dafs sie ihnen nehxnlich 
von ihrer ersten Anlage bis zu ihrer letz- 
ten völligen Ausbildung schrittweise nach- 
gingen, -;- 
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ZW E I T ER B R IE F. 



Auch über den Charakter des ^ppiani 
bin ich im Ganzen mit Ihnen einig : er 
enthält etwas auffallend Sonderbares. 
Der Mann hat alle mögliche Ursachen 
zum Vergnügen; er hat die liebenswür- 
digste und geliebteste Braut ; tritt in Ver- 
bindung mit der achtungswert;hesten Fa- 
milie; wird der Sohn eines Vaters, der 
seine ganze Bewunderung, seine zärtlich- 
ste Ehrerbietung hat : und bei alle dem 
ist er nicht nur ernst, er ist tiefsinnig, 
mürrisch. Wenn die Ursache davon nicht 
in einem natürlichen Hange zur Melan- 
cholie oder in einem Fehler des Charalv.- 
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ters liegt — und das scheint hier nach 
allen Umständen der Fall nicht zu seyn: — 
so mufs sie nothwendig in seiner jetzi- 
gen besondem Verfassung liegen ; aber 
was wir da sehen^ ist eine wirkliche Klei- 
nigkeit. Es kann ihm ärgerlich aejn^ dafs 
er bei dem Prinzen noch vorfahren und 
ihm seine Vermählung kundmachen soll; 
aber unmöglich kann so ein einziger klei- 
ner Umstand ihn so völlig aus seiner 
Fassung heben. Der wahr^ Hauptgrund 
seines Verdrusses liegt also in jenen ge- 
heimnifs vollen Ahnungen, deren, er ge- 
gen Emilie und ihre Mutter erwähnt; 
aber blofs erwähnt^ ohne auch nur dia 
mindeste Veranlassung dazu zu zeigen. 
\ Ich will nicht läugnen, dafs derglei- 
chen Ahnungen wirklich in der Natur 
sind; sie mögen, wie der Verfasser der 
Träume eines Geistersehers will, aus ei- 
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nem geheimen Commercium der Seelen 
entstehen: so viel aber weils ich, dals 
ich auf der Bühne .noch immer lieber 
Ti^äuine, als'^ Ahnungen haben, mögte. 
Jene sind gewöhnlicher, und werden im 
Schlafe, wo die Seele vor den Eindrük- 
ken der Wirklichkeit völlig verschlossen 
ist, durch eine freie umherschwärmende 
Phantasie erzeugt; sie Erlangen oft den 
aufs ersten Grad der Lebhaftigkeit, und 
setzen dann das Blut in eine Wallung, 
die Nerven in eine Erschütterung , die 
oft lange nach dem Erwachen noch fort- 
dauren und Bänglichkeit imd Schwer- 
muth hervorbringen. Diese hingegen -— 
wenn ich sie auch nicht völlig von der 
Bühne wegwünschte, so mögte ich sie 
doch niemals imter solchen Umständen 
und mit so aufs erordentlichen Wirkun- 
gen, wie hier. Alle Gründe znm Ver- 
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gnügen sind hier so grofs^ so mannich- 
faltig^ so in die Augen leuchtend ; der 
einzige klarerkannte Grund zum Verdrus- 
se ist so nichtige so unbedeutend^ daß 
er das Züngelchen in der Wage kauni 
um eine Linie verrücken sollte: und was 
hält denn nun jenen Gründen das Gleich- 
gewicht? was giebt der Wage an der 
entgegengesetzten Seite den Ausschlag ? 
was reilst sie so ganz auf den Boden 
herunter ? — Eine Ahnung, wovon nie- 
mand, Appiani selbst nicht, weifs wo sie 
herkommt; ein gewisses unnennbares Et- 
was, das sich vielleicht eben defs wegen 
nicht nennen läfst, weil es ein blofses 
Nichts ist. 

Wie aber der Dichter auf diesen Zug 
im Charakter gerathen sei? Ob er durch 
dieses Mittel blols den Eindruck schwä- 
chen .wollen, den der nachherige Tod 
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dßs Appiani machte damit er uns nicht 
^u sehr wider den Endzweck des Stücks 
interesOT^^ oder ob er den Charakter 
des Grafen^ den er so wenig Rauan zu 
entwickeln hatte, durch diesen frappan- 
ten Zug nur mehr herausheben wollen? 
oder ob er vidleicht diesem Zusatz nö- 
thig fand, um zu einem gewissen Ziele^ 
zu dem er noth wendig hin mufste, desto 
leichter und kürzer hinzukommen: dar- 
über mögtiß sich ohne seine eigne Erklä- 
rung schwerlich entscheiden lassen. — 
Ich, liebster Freimd, vermuthe das Letz- 
tere, und ich will Ihnen hier die Gründe 
dieser Vermuthung vorlegen, damit Sie 
urth eilen können, Ist meine Hypothese 
falsch ; nun so kann doch auch die Aus- 
führung falscher Hypothesen noch immer 
viel Wahres und Lehrreiches enthalten. 
Das Ziel wo der Dichter zunächst 
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hin inufste> war der Tod des Appiani- 
Wäre der Graf beim Leben geblieben, 
so sieht man nicht ab, wie das Stück so 
bald hätte ausspielen können. Aber wenn 
mm. Marinelli diesen Tod gleich anfangs 
und ohne allen weitem Bewegungsgrund 
bey dem Angelo ausgemacht hätte ; so 
wäre der ohnedies schon so schwarze 
Günstling vollends zum Ungeheuer ge- 
worden, und der aUzugrofse Abscheu hät- 
te uns (Unser ganzes Vergnügen an dem 
Charakter ^verderbt. So aber hat Mari- 
nelli anfangs noch keinen vollständigen 
Plan: er will nur für's erste die Vermäh- 
lung hindern und die Braut haben ; dafs 
er nachher dem Angelo einknüpft, den 
Grafen nichx blofs zu verwunden, son- 
dern niederzuschiefsen : davon liegt der 
wahre Grund in seiner Furcht vor dem 
Zweikampfe. Wie sollte nun aber der 
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Dichter zu diesem Zweikampfe hin? Bei- 
de mufsten sich • schon grofse Beleidigtin- 
gen sageü^ eii! es -bis ^ur Ausldrdenmg 
Ußm; es muTste geschimpft werden^ und 
Appiani schimj^t denn! atich wirklich* — « 
iRrehmen Sie>^etat diesen Ap^itni in einer 
völlig heitern G^rnüths£as8,ung /. an, ? « fiber- 
leg^n Sie xkbei den ganzen CUardkter 
desMarinelU : und daxin sagen Sie mir^ 
wie. der Dichter dieses Zäelyjohiie einen 
uanPLatürliche^n Sprung zu thun , so leicht 
hätre erreichen s<oUen? < 

. Ich will , nuoh über diese Schwierig- 
keit etwas näher enUäien.; Marinielli ist 
ein flofmann, und [ist; wieaüelBosöwich- 
ter seiner Ar t^ feigherzig. Als jener>'sagt 
er schwerlich Grobheiten , auch nicht ge- 
N gen Personen die er auFs tödtUehste 
hafst ; er hat bei seinen Hofsitten auch 
Hofton; Honig auf der Zunge, bei der 
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ten Laune das Gespräch nach aller Wahr- 
schemlichkeit anders fallen. 

Der Graf, werden Sie mir Vielleicht 
einwenden, keimt den Marinelii und ven» 
achtet ihn. Gut ! das kann ein Mann, 
wie Aypiani, ' nicht anders.' Aber die 
Verachtung hat ja so Äianche Miene, so 
manchen Tau,-' warum mufs sile sich'eb^n 
so bittör äuftertt? — MÄiinelii, werden 
Sie fprtfahr^n, steht dem Grafön entge- 
gen ; blofs ) um dieses Gönstlihgfe willen) 
tat der Graf 'nicht aufkommen können. 
Aber bedenken Sie auch, d^ gerade Ap- 
piani der Mdnn ist, dem ah diesem eit- 
len Glücke Wenig gelegen seheint ? dem 
es vidbnejir lieb seyri kanny dftran ver- 
hindert zu seyn ? der ein ftlr allemal den 
seligen Entschlufs gefalst hat, iil seinen 
väterlichen Thälem sich selbst äu leben? 
Sehr leicht muCs ihm also Appiani diese 

Be- 
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Beleidigung, die für ihn eigentlich keine 
ist, verzeihen können; der Hafs fällt weg, 
und es bleibt also nichts als Verachtung 
übrig. Nun sieht man freilich den Mann 
nicht gerne kommen, den man verach- 
tet; Appiani kann verdrüfslich seyn, von 
angenehmem Unterhaltungen dadurch ab- 
gerufen zu werden : aber dieser kleine 
fluchtige Verdrufs, sollte der Einflufs ge- 
nug haben, ihn so auf einmal und so 
ganz aus seiner Lage herauszusetzen? So- 
nach bliebe Appiani in seiner völligen 
Heiterkeit.: und wie würde er da den 
Marinelli empfangen? welchen Ton ge- 
gen ihn annehmen? Keineii vertraulichen, 
aber auch keinen auffahrenden ; keinen 
verbindlichen, aber auch keinen bittem; 
keinen scherzhaften, aber auch keineQ 
mürrischen. Er würde den verächtlichen 
Menschen, wenn er sich zu nahe an ihn 

Engeis Schriften, I. 11 
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machte, mit einem sanften Drucke in 
der gehörigen Entfernung halten, nicht 
auf eine so rauhe gewaltsame Weise von 
sich stofsen ; er .würde , wemi er in ihm 
nicht den Kammerherm schonte, wenig- 
stens den Abgeordneten des Prinzen scho- 
nen, g^gen den er docli immer Ach- 
tung und Mäfsigung zeigt/ Finge dann 
Marinelli aus muthwiUigem Kitzel, oder 
aus Verdrufs über seine fehlgeschlagenen 
Entwürfe an," über des Grafen Verbin- 
dung zu spötteln: was meinen Sie wohl; 
dafs bei dem aitzückten Liebhaber, bei 
dem ruhigen gesetzten Manne , dieser 
Spott eines Manschen, den er so herz- 
lich verachtet, über den er sich, so weit 
hinausfühlt, für Wirkimg thun könnte? 
Sollt' er ihn aufbringen? in Harnisch ja- 
gen? zu Anzüglichkeiten, zu Schimpfire- 
den reizen? Nein, liebster Freund; dann 
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sollte der Graf Emilia Galotti nieht ha- 
ben, nicht der Sohn eines Mannes wie - 
Odoardo werden. Wen er nicht werth 
hält, dafs er mit ihm scherze, den soll 
er noch weniger, werth halten, dafs er 
sich mit ihm schimpfe. Lächeln müfste 
er über die armseligen Vorurtheilg di^ 
ses engen Kopfes und noch engem Her- 
zens, ihm einen der mitleidigen Blicke 
geben, womit der edle Mann auf ein In- 
sect wie Marinelli herabblickt , dessen 
Gift ßr nicht fürchtet, und an dem er 
nichts als seine verächtliche Kleinheit ge- 
wahr wird ; ihn noch einmal mit einer 
kategorischen Antwort abfertigen und 
ihn laufen lassen. — So, denke ich, wür- 
de das Gespräch in so einer Situation 
und zwische» solchen Charakteren aus- 
fallen müssen, wenn nicht irgend ein an- 
drer Umstand hinzi^känne. 
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Aber wie gar anders, wenn nun die- 
ser hinzukömmt ! Nehmen Sie den Ap- 
piani gleich zu Anfange so an, wie ihn 
der Dichter vorstellt: mürrisch, tiefsin- 
nig, ärgerlich; so wird nun die ganze 
Scene nicht nur richtig imd wahr, sie 
wird auch eine der Meisterscenenin der 
Emilie. Denn nun ist Appiani geneigt, 
nicht sowohl die verächtliche als die has- 
senswürdige Seite des Marinelli zu sehen; 
nun wird er nicht blofs in seinem Ver- 
gnügen, er wird in etwas weit anderm 
unterbrochen, das die Seele weit mehr 
interessirt, worauf sie ihren' Blick weit 
starrer hinheftet, in seinen trüben schwer- 
müthigen Reverieen; nun ist er vorberei- 
tet, alles hoch aufzunehmen, sich bei 
dem ersten besten Anlasse zu erbittern, 
seiner Würde uneinged^nk sich mit ei- 
nem Menschen zu zanken, den er ledig- 
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lieh verachten sollte^ sich den überlästi- 
gen Besuch auf jede Art,, höflich odjer 
unhöflich, vom Halse zu schaffen. Und 
dann spielt nun die ganze Scene natür- 
lich weiter, bis zur Ausf orderung , und 
bis zum Meuchelmorde des Apjiiani. 

Ich bekenne Ihnen noch einmal, mein 
Freund: es ist sehr mifslich, eines An- 
dern bestimmte Absicht zu errathen, wo 
er ihrer mehrere haben konnte ; und 
wenn ich also geträumt habe, so verzei- 
hen Sie mir ! Ich erwache wieder aus 
meinem Traume. — ^ Aber so viel, den- 
ke ich, ist doch imnj er ausgemacht: dafs, 
wenn auch der Dichter bei der Schwer- 
muth des Appiani. nicht eigentlich auf die- 
sen Endzweck gearbeitet, ihm wenigstens 
diese Schwermuth ztir Erreichung dieses 
Endzwecks gute Dienste geleistet hat. 
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DRITTER BRIEF. 



JLler Widerspruch, den Sie in dem Cha- 
rakter der Emilie glauben bemerkt zu 
haben, ^^g^ meines Erachtens nicht in 
den ersten Grundzügen des Charakters; 
er entsteht nur durch die Art, wie die 
letzten Scenen ausgeführt worden. Eben 
das Mädchen , sagen Sie , das wir im 
Anfange so ängstUch^ so fiuchtsam^ so 
schüchtern sehen ; eben das Mädchen 
kann nachher so herzhaft den Tod for- 
dern ? ihn so willig erdulden ? Ist hier 
nicht ein grölserer Widerspruch, als in 
dem Charakter der j^higenia, den Ari- 
stoteles um einer ähnlichen Ungleichheit 
der Sitten willen tadelt? — Nein, mein 
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Freund, nicht einmal ein eben so gro- 
fser; i^d sobald Sie den Gang der Ideen 
in Emiliens letzter Scene nur ein wenig 
ändern wollen, g«uiz und gar keiner. 

Es giebt unter den Menschen viel« 
solcher Charaktere, in denen sich zwei 
entgegengesetzte Eigenschaften vereini- 
gen; und diese sind allemal, wenn sie 
wohl ausgeführt werden, nicht nur die 
lehrreichsten, sondern auch wegen des 
Wunderbaren das ihnen anhängt , die in- 
teressantestem. Der Dichter mufs nur 
ioicht vergessen, zu zeigen, wie sie mög- 
lich sind; das heifst, er mufs uns den 
Grundzug im Charakter angeben, der den 
scheinbaren Widerspruch aufhebt, und 
die beiden so unverträglich scheinenden 
Eigenschaften in Harmonie bringt. In 
dem Charakter derEmilie findet siph die- 
ser > Grundzug wirklich. Sie ist weder 
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aus blofsem Temperament so furchtsam^ 
noch atis blofsem Temperament' so ent- 
schlossen den Tod zu leiden; sie ist bei- 
des aus herrschender, beinahe schwärme- 
rischer Liebe zu ihrer Religion, Bei 
ihrem Anfalle von Furcht, hat der Dich- 
ter diesen Zug unvergleichlich herausge- 
hoben; aber nicht eben sowohl bei ihrer 
nachmaligen Herzhaftigkeit. Denn hier 
äufsert Emilie in allem was sie sagt und 
thut, mehr stoische räsonnirte Tugend, 
als christliche Furcht vor der Sünde. Fast 
das einzige Wort, das ganz ihrem Cha- 
rakter entspricht, ist das ; » Nichts Schlim- 
, »mers zu vermeiden, sprangen Tausende 
»in die Fluthen, imd sind Heilige; a aber 
der Zug steht zu abgerissen, zu einzeln 
da: wir werden weder vor- noch nach- 
her an die Religion weiter erinner^. Ja 
selbst bei ihrem endlichen Hinsinken, bei 
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dem letzten Zuschiielsen ihr^ar brechen- 
den Augen, höreÄ wir keinen -iant^' kei- 
nen Seuf:&er, der* an Gott oder an ihre 
Heilige gerichtet wäre. — r Was aber das 
Schlimmste ist, so fuhrt uns der Dichter 
selbst irre, und scheint seinen ganzen 
Vortheü freiwillig aus den Händen zu 
lieben. »Du kennst sie,» läßt er die 
Mutter zu Odoardo sagen: »sie ist diö 
9> Furchtsamste und Entschlossenste un- 
9)5ers Geschlechts. Ihrer ersten Eiüdrük- 
•» ke nie mächtig ; aber nach der gering- 
>>sten Überlegung, in alles sieh ündend, 
^auf alles gefafst. Sie hält den Prinzen 
9» in einer Entfernung; sie spricht mit ihm 
»in einem Tone u. s. w.« Scheint es 
nicht, als wenn der Dichter in dieser 
Stelle, die doch immer die Schwierigkeit 
nur angeben würde statt sie aufzulösen, 
eis wenn er uns hier zu dem Folgenden 
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vorbereiten, als wenn er den Charakter 
durch einie künstliche Wendung zum Ziel 
heruraienken woEe ? Gleichwohl brauchte 
er das^ so wenig,- wenn er nur Emiliens 
endliche Herzhaftigkeit aus eben der 
Quelle entspringen liefs,! woraus ihre an- 
fängliche Furcht entstand.' 

Ich habe gegen die Auisführung der. 
letzten Scene noch e&ie< andere Erinne- 
rung zumachen, von der ich. mich wiui- 
dre dafs sie noch sonst niemand gemacht 
hat. Sie betrifft die an sich, so vortref- 
liche Stelle , worin Euiilie über Gewalt 
und Verführung philosophirt. Wenn ich 
sie sagen höre : »Ich habe Blut, mein 
»Vater; so jugendliches, so warmes Blut, 
idaLs eine. Auch meine Sinne sind Sinne. 
» Ich stehe für nichts. Ich bin für nichts 
» gut. Ich kenne das Haus der Grimaldi» 
»Es ist das Haus der Freude u. s. f.;<c so 
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wei£s ich in der That nicht, was aus dem 
Madchen geworden ist. Ich mögte fast 
argwöhnen, dafs ihre Liebe, zu Appiani 
blofse Cok^tterie gewesen. Denn, sagen 
Sie selbst^ mein Freund; wie kann sich 
Emilie, in ihrer jetzigen Lage, vor Ver- 
führung fürchten ? und vor Verführung 
vom Prinzen?. , Sie weifs, wie sie selbst 
gesteht, warum Appiani todt ist, dieser 
ihr th eurer, geliebter Appiani^ dessen 
Tod ihr, wo sie nicht das nichtswürdig- 
ste Mädchen ist, an die innprste Seele 
gehen muls ; sie . sieht gl^chsam sein Blut 
noch an den Händen des Ptinzei;! kleben: 
und wäre nun dieser Piin* ein Adpnis, 
wäre er der Liebenswürdigste aller Sterb- 
lichen; so müfste er ilu: doch um dieses 
Blutes willen, in diesem ersten Augen- 
blicke der empörten Leidenschaft, das 
gräfslichste, verabscheuungs Würdigste Un- 
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geheuer dünkeii^ das je die Erde getra- 
gen. Dazu kommt Aoch^ dals sie den 
ganzen Plan .durchsieht^ den er gegen 
ihre Tugend gemacht, diesen ehrlosen, 
schändlichen Plan: und wie sehr mufs 
nicht das, bei einem so frommen, so ehr- 
liebenden, für ihre Seele so besorgten 
Mädchen, den vorigen Abscheu noch ver- 
stärken! Immer mag ihre Religion ihr sa-i 
gen, dafs bei der Verderbnlfs des mensch- 
lichen Herzens kein Verbrechen unmög^ 
lieh' sei ; in ' der jetzigen Verfassung kann 
ihre Seele auf keinen Gedänkax achten, 
keinen Gedanken annehmen, als der ih- 
rem äufsersten Abscheue gegen den Prin- 
zen gemäfs ist,, ihn verstärkt, ihn bestä- 
tigt. Wenn sie sich also nicht vor Ge- 
walt fürchtet, vor eben der Gewalt, die 
eben jene Heiligen vermeiden wollten, 
da sie sich in die Flüthen stürzten; vor 
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was sonst kann sie sich furchten? Davor 
, xümmermehr, dafs je der Prinz ihr gefal- 
len^ dafs je ihr Blut für ihij wallen^ dafs 
je ihre Sinne an ihm Gefallen finden soll- 
ten; oder ich gestehe gern, dafs ich kei- 
nen Begriff von dem habe, was mensch- 
liches Herz ist. -^ Erklären Sie mich aber 
xiicht unrecht, mein Freund. Ich behaup- 
te nicht, dafs Emilie ihren Appiani nicht 
wirklich vergessen, nicht vielleicht sdion 
in einem Monate von dem Prinzen Ver- 
führt seyn könne; dais kann sie sehr leicht, 
und sie wäre wohl nicht das erste Mäd- 
chen. Ich sage niur, dafs sie jetzt, ver- 
möge ihres Charakters, vermöge der er- 
sten Täuschung - ihrer aufgebrachten Lei- 
denschaft, das was an sich sehr möglich 
ist, gar nicht für möglich erkennen 
müsse. 

Wie ? wenn also der Dichter diese 
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ganze Philosophie über Gewalt und Ver- 
führuug, so richtig und vortreflich sie an 
sich selbst ist^ aufgeopfert, und dafür fol- 
gende Reihe von Ideen gewählt hätte: 
Der Prinz liebt mich ; er hat mir's er- 
klärt; er wird nichts unversucht lassen^ 
mich zu seinem Willeii zu bewegen» Er 
wir^ am Ende . Gewalt brauchen ; denn 
kein Frevel in der Welt kann für den 
noch zu grofs seyn, der den liebenswür- 
digsten aller Menschen «imorden konnte. 
Er wird auch der Mörder meiner Seele 
werden, nachdem er der Mörder meines 
Geliebten geworden. Und diese Schande 
kann mein Vater nicht zugeben; nimmer- 
mehr, oder er ist, nicht mein Vater. Gott 
und Natur haben mich an ihn als meinen 
Beschützer gewiesen, imd ich habe auiser 
ihm keinen Retter. . . . Wie? wenn dann 
der verwirrte, in Wuth gesetzte, erschüt- 
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terte. Vater, der eben so sehr als Emili© 
vorbereitet ist von dem Prinzen das Al- 
lerärgste zu denken ; wenn er ihr dann 
den Dolch mit den Worten zeigte, dafs 
er für sie keine andre Rettung sähe, als 
durch den Tod; wenn Emilie ihm ai^t- 
w^ortete, dafs, nichts Geiingers zu ver- 
meiden. Tausende in die Fluthen spran- 
gen imd Heilige sind; wenn dann der 
Vater »den Prinzen mit MarinelU zurück- 
kommen hörte, und kaum seiner Sinnen 
mächtig, indem ihn Wuth, Zärtlichkeit 
und Ehrliebe gleich heftig bestürmten, 
den tödtlichen Streich vollführte? Sollte 
nicht durch so eine Wendung die Kata- 
strophe weit natürlicher und den beiden 
Charakteren, des V^iters sowohl als der 
Emilie, weit angemefsner werden? — 
Freilich verlören wir dann manche un- 
vergleichliche Züge ; aber die erseute ge- 
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wifs. der reiche Geist des Dichters durch 
andre ^ die uns jene vergessen machten. 
Für Sie^ weifs ich^ wäre schon das Er- 
satzes genug, dafs Sie nun keiner Haar- 
nadel erwähnen hörten, die Sie — ich 
w^ifs nicht, mit welchem Rechte? — so 
anstöfsig linden; dafs Sie nun keine Rose 
mit einem Affecte zerpflücken sähen, der 
freilich für eine so gewaltsame Situation 
ein wenig zu ruhig ist; dafs Sie nicht an 
die Geschichte der Virginie erinnert wür- 
den, deren Katastrophe hier allerdings, 
imter sehr verschiednen Umständen zu 
ähnlich nachgeahmt worden ; und dals 
Emilie nicht mit einer Allegorie im Mun- 
de stürbe. 

Über das, was ich hier von der Ge- 
schichte der Virginia gesagt, erkläre ich 
mich in meinem künftigen Briefe näher. 

Ich 
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Ich v^ dasin von dem Charakter des 
Odoardo reden, der, bis auF die letzte 
Scene mit seiner Tochter, meine ganze 
Bewunderung hat. 
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DREIZEHNTES STÜCK. 

V IE R TER B Ü I E F. 



JJer Plan der Emilia Galotti ist^ deucht 
mir^ ganz sichtbar aus der Geschichte der 
Virginiß entstanden. Sie wissen, mein 
Freund; dafs es in Italien eine fürstliche 
Familie Oonzaga gab, deren jüngere Li- 
nie sich von Guastalla schrieb ; aber 
wüfsten Sie von irgend einem Gonzaga 
eine Anekdote, aus der sich ein Trauer- 
spiel, wie Emilie, hätte machen lassen? 
Ich wenigstens — der ich zwar freilich 
in der Geschichte der kleinen italiäni- 
$chen Häuser wenig bewandert bin — 
wüfste keine; und da auch sonst, in der 
Ausführung dw letzten Scenen, oifenbaif« 
Rüpksicbt ajif di^ G^scticbte Kirgini^ns 
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genommen worden: so setise Jch um so 
tuversichtlicbeor voraus^ dafs dfer Dichter 
4i«! so hn^estaäte Xätsstrophe jener Ge- 
sehiotite genem^eh^ uAd s^en übrigen 
Plaa aiitfidi^cUioh daztz erftind^ti habe. 

Die grolke Sebwi^ri^kcflt eiiies solchen 
UiiteriKthBaelis darf ich Ih^^ -«rohl nicht 
^r$t erkimsteni Sie werdebi 6i6 fühlen. Es 
scheint föir ^on immci^ nicht die leich- 
tere Atb^t des Genies^ von ekugen ein- 
zelnen ulabestimmten Ideen äwtnfangen^ 
und iluiienr dm^ch nähere Be^timihung das 
Leben und die Wirklichkeit erst zu ge- 
ben, die sie in ihf ei: dörftig(ea AUgemein- 
h©it lütht hatten. Auch Ä^etÖe ich sehr^ 
ob jemals 'tfin ^isehes Gedicht so ge- 
macht worden^ Wie i^v efoliehe Le Bos^ 
SU es geträumt hal Das G^Äie, so viel 
ich weift, arbeitet leicht^ aus der Wirk- 
lichkeit heraus^ als in die Wirklichkeit 
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hinein; 6ss gelingt .ihm rbesser, dem schon 
gefundenen^ Golde Glimz and: Form zu 
gebei;!; als d^s Ggld setlbst durc& alchy-^ 
misti3ch6n Pröcefe er$t hervorzubringen; 
Je mehr schon die Nattir:, diese beste 
Werkmeisterinn, ihm ki die Hände gear- 
beitet: desto bündiger^ fester, Reiche; 
wird das Gewebe seines Plans ; desto 
voller, blühender, lebendiger wird sein^ 
Werk in der Ausf^hrung^ Gäü^kliche Suf 
jets , worin da^ Wesenilicbe sdion^ mei-. 
stens beisammen ist, aus der wicklichen 
Selbstbeobachteten Welt getis^en, geben 
daher imfner die Meisterstucke der Dich- 
ter. Sie haben hier weiter nichts zu 
thun, als dafs sie den schon .vorhandenen» 
Stoff von allen ankleböaden Schlacken 
reinigen, alle unw]esentlicl>ea Theile dsir 
von abschneiden, ; oder .lyenn ihn die 
Kunst auch in wesentlichen Theüen^ nicht 
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brauchen kanil^ ihn aus der FfiUe eben 
der nahe umgebenden Natur^ wo sie ihn 
heraushöben, tu ergänzen imd zu ver- 
schönern suchen. 

Noch schwieriger ward , in unserm 
' Falle, das Unternehmen dadurch, dafs der 
Diditer aus der Geschichte der f^irginie 
gerade das Letzte, die Katastrophe, her- 
aushob. Es scheint mir ausnehmend mifs- 
Bcl^, eine so bestimmte Katastrophe von 
der Reihe vori Ursachen, woran sie in 
der Natur hiitg, loszureifsen, und sie an 
€ine ganz verschiedene zu knüpfen. Auf 
was für eine ^Verbindung von Umstanden 
fhän atich verfallen, was für eine Gesell- 
schaft von Charakteren man auch versam- 
meln tfiag, ' so wird^ man iötmer, wenn 
inan sich dem natüxiiehen Gange der 
Hdndihmg überlürst, auf eih etwas, ande- 
res Eiide damit hihauskomtnen. Verschie*- 
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denheit itt den Ursachen Tmr<J Vcarsdiier 
denheit in die Wirkungen bringen; und 
nachdem sie dort wesentlich oder zufäl« 
lig ist^ wird sie^s auch hier sejr^ Ani 
gtöfsten aber scheint mir diese Schwie- 
pgkeit dann, wenn die Katastrophe so 
aufs erordentlich, so ungewöhnlich, wie 
hier ist. Ein rechtschaffener Vater durchs 
bohrt «einem einzigen würdigen Kinde 
das Herz, weil er sonst ke9i. Mittel hat 
es von der Schande zu retten. Wie ent-, 
aetzlich, wie einzig ist dies© Thatl Wer 
sollte nicht glauben, daiis ' sie niux in ei*. 
Hern eben so einzigen Fal|e, i^i^er einer 
eben so einzigen Y^rkiuifftimg yoijL Vfo» 
ständen, h/ibe g^^hehf^t fe9a^le^? Und 
wie kühn anji^s also ^sßjQh% def Pi<:hter 
scheinen, ^er, H»^}t. gß^ 9;^ iw^r ftc« 
gienmgsvjeiffa^Hpg, j^fl<e^ Vcrt^JiBW^W 
und Sitten de« aljtei^ Kovfx^ her«^ge{u^ 
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der steh dmvL in einer völlig verschiede- 
fteii Welt gleich wahre Veranlassungen 
au£shicht'^ sich duoen gleich bündigen Zu« 
sanutiiBiihang von Begebenheiten und Um- 
ständen erdichten wiU^ worin die Kata- 
strophe eben so tief und augenscheinlich 
gegründet sei^ wie in jen^il — W;emi 
ich bedenke^ <fel«i';Hebr Lesung so sicher 
der Mann war^ der alle diese Schwierig-- 
keiten fühlte^ ^ erstaune ich über den 
Muth^ womit er sidiihn^en unterzog ; und 
wenn ich dann sehe^ ■- bis zu welchem 
Girade er sie übemmfiden hat^ so erstau- 
iie ich noch mehr über dio Gröfse der 
Kvaft^ die er üazü anwenden mußte. 
Doch zngleidi werde ^ idi xinwülig^ dals 
der.Maim;, der so sicher Genie hat^ uns 
bereden will i»* habe keines; w^iH an^ 
dere> die so sicher keines haben ^ uns 
durchaus wollen glas^iben machen^ sie hät- 
ten welches. 
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Um den Aussprach in meinem letzte» 
Briefe zu rechtfertigen, werde ich di» 
Gescliichte der f^irgini'e mit ^er Ge- 
schichte der GalaUi vergleichen müssen. 
Die letistiare haben Si'e gewißs, und v€f- 
muthlich auch die.: erstere. Im Gedäckt- 
nifs; oder wo nichts so. hab^ Sie Ihren 
Liviits bei der Hand, !tmi sie nachzuschla- 
gen. Ich kann also der .Mühe, sie zu 
wiederholen, entübriget seyn^ 

Livius sieht in dieser ganzen Geschich- 
te nur Eine Schwierigkeit ; er begreift 
nicht, mit welchem ertraglichen Vorwan- 
de Appiüs sein gesetzwidriges Urtheü 
beschöniget . habe. Nudunty sagt er, t^i^' 
detur. p'roponendumt idecresse Dindi* 
das . secimdum servUutenu .Das kann 
nun freilich wohl der Geschichtschri^iber, 
aber nicht der dramaüsche Dichter sa- 
gen; und doch mogt^ es dem letztem 
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sdswer WerdeA, in der lAufsuchimg eines 
solchen Vorwandes glücklieber als jener 
XU seyn. Wenn indefs der Dichter nur 
dies^ einzige Schwierigkeit überwunden 
hat — wozu ihm vielleicht Dionys Tfoft 
Halihamqfs behüläich : seyn könnte -r- 
SD hat er > sie auoh alle überwiuiden ; niir 
noch rdiejenigen ausgienoniinen> ; die sich 
in'Ans^mDgi der dramatischen Form^ bei 
'Vertheüuffg det. Handlung^! Verbindung 
der Auftütte u. s. w. ereignen mögten. 
Der .2^sanimeiihang der. Geschichte selbst 
ist so innige als man ihn wünschen kann; 
die historische Wahrheit hat alle poeti- 
sche Wahrscheinlichkeit; jede Verbesse- 
rung ;i die man anbringen^ wollte^ würde 
Verschlimmerung werden. Es ist nichts 
tu ergämiea^ niclits um^uändeih; die gan- 
ze Arbqit besteht blofs in d^r; Sntwicke* 
lung der angegebenen Charaktere und 
Situationen. 
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Vergleiche ich. diese Geschichte mit 
dem Plan der Emilie^ so fäUt mir nichts 
so schnell in die Augen/ als dafs dort 
der Bewegungsgnmd SU der schreckli- 
chen That des Vaters zwiefach, hi^' nur 
einfach/ ist. Dort will :^<it nur der ehr- 
liebende Mann von streng^^ Grunddfätzen 
und rauher Tugend seki Kind vor der 
Entehrung sichern; der Irde HLom^r^ dem 
Sclaverei v^rhaTster als Tod ist, will es 
auch di^vx Elend der Knechtschaft ent>- 
reifsen. In den Worten, die ihm Livius^ 
eben da er die schreckliche That voll- 
bringt, in den Mond legt, wird dieses 
letzten Bewegungsgrundes allein erwähnt: 
hoc te uno, ifuc possum, modo, fiUa, 
in libettatem vindico; und bei Andern, 
so wie auch nachher bei ihm selbst, sieht 
er vor; %}s»v^*^*¥ at luu ivv^nfiuv»^ rutv^r 
effxöTiXXii r4tg »tfi-tt y»» x^cy#y«i«. Si li^C' 
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rae ac pndicae mvere licißtmi /uuseCy 
etc. . . . Für JjnUia Galotti äfUrf ibl? ^a^ 
ter nicht l>eiide$,^ 5.clavej:ei und ^tjeh«* 
run^; er darf n»r Ebis^ niir ^ Letztere, 
fürchten: und so h^t jene Qies^hipi^te der. 
Vil*ginie vor diie<er dep g^nUj^ $^c:hp^n jei- 
iwen nicht verägfetliclien Voi^^jJ ; dennr; 
JÄ mehr g;u ei?i^r s^ sqlsi"^cWi<?Ji^ That 

4^r Bewegnng?grun4^ «i^, wd j# drm-: 
geniiQr fed^.AR ^i/ch, d^HP bfR^^F' -^ 
Poch ap ^eto wictrig ist difj^er fgr^^p 
YippFwg noch »iip}it; dönji atter4ipgf( k^nii 
«e^i:^ 4ßr cii^a^b^ RBW«gu^$gry»d, Wefc- 
4^un di^ SitWÄtioa, ^wd cley Cfe^^tpjr 'mi, 
illrf den er wiirKt, völlig enJi^di^l^^d 
iferde^.* «»d Ist Pir 4a^ wirUicfe, §p h^f: 
njan dejw Di^ht^r weiter ii^fit^ vor?^ 
werfen, 

AW biÄT ^tigp wb »na^ »i^lpie* Er- 
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der Geschichte des Livius: der Vater der 
Virginie hat einen völlig entscheidenden 
Bewegungsgrund; der Vater der Galotti 
hingegen nicht. — Sie werden mir das 
sugeben^ hoff' ich, sobald Sie nur die 
beiden Situationen, der Virginie und der 
-^Smilie, recht scharf in die Augen fasisen« 
Über Vlrginien ist der letzte richter^ 
Hohe Ausspruch von eben dem Manne 
ergangen, der die höchste* obrigkeitliche 
Gewalt in Rom hat; es ist iiicht blofs 
mehr, zu furchten, nicht blofs mehr wahi>- 
sctieinlich, dals sie werde zur Sclavinn 
erklärt werden: sie ist es schon wirklich. 
Ihre Freiheit ist ohne Rettung dahin; und 
in Absicht auf ihre Ehre, läfst sich nicht 
die geringste Schonung' gegen eine Sda* 
vinn, nicht die geringste Mälsigung v^i 
einem 'Manne erwarten^ .der sieh im An- 
gesidite des ganzen Roms tnit so grofser 
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Unverschänitheit betragen hatte. — , Das 
Volk, das natürlicher Weise äuF Seiten 
des Beleidigten und des Mitbürgers war, 
ist auf die Drohungen des Appitis schüch- 
tern ziu'ück gewichen: allein und verlas^ 
sen steht nun auf der einen Seite Virgi- 
Bie mit ihren wenigen Freunden (deser» 
ta praeda injuriae); Quf , der andern^ 
der mächtige Decemvir, den sein hJ^&^ 
hen im Staat und seine, Lictoren schüz- 
zen. Schon tritt man hinzu, yirginien 
ihrem Tyrannen und Ehrenschänd^r in 
die: Hände zu lißfem : es i«t der letzte 
entscheidende Augenblick ; nur noch zwei 
geifv^altsame Mittel^ dem Spiel ein Ende 
zu machen, sind übrig. Der Vater mufs 
den Dolch entweder gegen Claudius und 
den Decemvii:^ .o^ei; gegen ^das Herz sei- 
nes eigenen Kindes zücken. -- Welches 
von beidexi Mitteln würde er wählen, 
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wenn iiie Wahl ihm frei stände? Und 
welches ist er gezwungen zu wählen? — 
Das Etstere^ deudit mir, beantwortet 
sich glekJh vc^n selbst; /denn gewifs ist es 
natürKchtet', dafs der ftfrt den Wolf^ al^ 
dafs er d»ö Lanon erschlage. ' Die Hand 
des Vaters Witd wider eben denjenigen 
gerichtet seyn , widef den schon sein 
Mnnd getobt hat; er wird IJeber frem- 
des,- afs eigenes Blut vergi^fsen ; lieber 
den Söhtddigen, als die Unschuldige, den 
Bösewidit, 'ds die Ttig^ndhafte ermor- 
den- Aber dieses natürlichste Rettungs- 
mrttel, auf das ihn Noth und Leidenschaft 
gleich züeM führen müssen, wird ihm 
durdi di^ Beschaffenheit s^er Lage un- 
möglich gemadit. Der Decemvir , der 
sieh, aul den Fall eines Tumults, gegen 
ein ganzes Volk gerüstet hatte, ist gegen 
die Ta]^f drkek eines lEjAtelnetL allzuwbhl 
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gesicben; Virginius küüiue den ersten> 
zweiten, -ärltteä Lictor nieder&tolsezi: uin^ 
ter dßn Stifeichezi ' des yi^üon wurdie et 
de^nocb erHe^gen müssen. , Diese sein^ 
Aufc^erwÄg afcer^ was |ur'Nu*Äen Wufrdd 
^ie fürriTirgimen haben? Würde (^e Ui^ 
gWcküöke weniger in Sdave!rei gerathen? 
weniger . eirf .Hatab der- 2i%«ll<ä>sea Begier- 
den des Deceinvffs-vf erden?' Es würde 
nicht fehlte • Tafpferkeitii einer wafefha^t 
groISsfen Seel^; bliiide .toUkiihne Wuth 
würde ea ^^eyni^ einen sO' äti&erst gefahr- 
vollen und für Yirginleis« so^ fruchtlosen 
Versuch sm w^en. 

Sie Erkennen al30> ioxSbl Freund^ da& 
von den hdiden gewalnhi^tig^n Mitteln', 
die hier noch f äbri^g wären ,; dias erste j 
das an sich natürlichste^ ^tinmöglich g^ 
macht wird: und eben dadurch wird 
nun das zweit»^ das an üok unniatürli^hM 
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gte> natürlich. «. Da« Lebexi seinem \^iiides 
ist dem -Vater mehr^ dts -^^em eigenes, 
werth; er wurd«^ wenn er nkBt äu ihrer 
Rache lebtä^ das Messer aus ihrer Brost 
nur herausreifsen^ um es in s^itte^^eigen» 
zu stürzen;; nur ^in Einziges ist ihm mehr 
"Vvrerth^ als alles: ihre Freiheit und ihr« 
Ehre; es ist b^sser^ deuoht ihm^ dals er 
sein Kind durch den Tody als däts er^s 
durch die Srchande verliere. Also mit 
der Fass^ung. ^iner wahrhaft großen Seele, 
die sich auch mitten in der schrecklich- 
sten Situation,: noch besitzt^ witd er auf 
einmal ruhig; verlangt nur, lim sich von 
der Wahrheit d,er vorgegebenen ' Geschich- 
te zu üb^rz^ügen, eine; augehbliddiche 
Unterredung mit Tochter ' und Amme , 
fuhrt beide, nach erhaltener' ErlaubniCi 
vom^^ D^eniivö:, aeitwäits, und^ durchbohrt 
d^r erstem, mit cdnem Messer, das er 

von 
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von der näohsten Schlachtbank ergreift, 
das Herz. — Den vornehmsten Antrieb 
zu dieser That giebt ihm seine römische 
Vaterliebe, so grofs und so echt, als sie 
je in der Brust des kühnsten und stolze- 
sten Mannes gewohnt hat ; mitwirkende 
Ursache bei dieser That ist 3eine Wuth 
geg^n den A^pius, den er nun eben da- 
durch elend macht, dafs er ihm den Ge- 
genstand seiner heifsesten Begierde ent- 
rückt : und die Zeit, die zwischen That 
und Gedankön verstreicht, ist ein einzi- 
ger dringender Augenblick, über den hin- 
aus vielleicht auch die größte Menschen* 
seele diese äufserste Spannung nicht wür- 
de 'aushalten können. 

Halten Sie mm die Situation, worin 
der Vater der Emilie ist, gegen diese so 
gewaltsame, zwingende, worin Virginius 
war. Zugegeben für's erste, die $chande 
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Emiliens sei vDUkoinm^i so entschieden/ 
als Virginiens Sdiicksal^ und es bliebe 
dem Vater ku ihrer Rettung nichts^ s^ 
die Wahl zwischen jenen gewaltsamen 
Mitteln übrig: wamim mufs er denn ge- 
rade das nnnatÄrlichste wählen? warum 
den Dolch nacht ins Herz des Räubers 

. lind «eines (nichtswürdigen Gehülfen^ son- 
dern Ins Herz; seinos /eigenen Kindes sto- 

. isen? -^ Freilich ist der Mann ^ den er 
dann umbüngen würde, deriPrin^; aber 
die er Jetztt umbringt^ ist »eine Tochter: 
und wenn sich aZIie Umbände vereinigen^ 
jene Betrachtung zu schwachen^ so kois- 
men dagegen alle zusammen^ dieser den 
gröfsten Nachdruck >zu g^ben. Moralisch 
immögltch^ scheint es, ainu&Le die Ennor- 
duffig ieines Kindes d6m Vater nodi eher 
sejm^ als die Erm(»dung des Prinzen: 
und ät^fsevlicb möglich ris^^ nadi allen 
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Ümstäüdeii, das eine so gilt, ^vie dais an- 
dre. — Auch Appitis wat die höchste 
Obrigkeit Roms > Und Virginius gewifs ein 
eben so edeldemkender Mann> wie Odoar- 
dot gleich vrohl; stand er keinen Augen- 
blick an> das Yoik gegen den Tyrannen 
aufzuwiegeln >/ nnd Würde eben so wenig 
angestanden seyn^ wenn es ihm sonst 
wäre möglich gei^esen^ ihn tu ermorden. 
Aber ist denn ki ietThßJi d^$ Schick- 
«id Emiliens so' entsc]^iedey|> d^fs weder 
dem Vater noch ihr; selbst irgfend 9ÜI an- 
drer Weg tVL ihrer Rettung fibrlg bliebe? 
Xmfst nicht Qdoatiö «1 sdjinell alle Hoff- 
nung fahren y gleichsam tun denjl Dichter 
«u Ende zu hdlfen? Kaiui et jiicjbt Be- 
denklichkel^n ^geaä den Aufenthalt Emi- 
Üens im Hause de«' Grimd^ äiM&ernv^ 
J^nn er (nicht darauf dringen^ dafs fie 
der Au£sicht des^ Camillo |U>ta^ ,odfr ir- 



IgS ÜBER 

gend eines andern rechtschaffnen Mannes, 
deren es in Gnastalla noch geben wird, 
anvertraut werde? Bleibt er selbst nicht 
frei, um Erkundigungen ^nzuziehn, und 
ist keine Möglichkeit mehr^ dafs noch in 
der Zuktinft für Emilien etwas geschehen 
könne ? Läfst sich nichts von dem Cha^ 
rakter eines Prinzen hoffen^ der doch 
noch Gefühl t^onEhre hat, und Wendun- 
gen uhd Beirtäntdiüng^n sucht? Läfst sich. 
Was noch mehr ist, von» Emiliens Charak- 
ter nichts hoffet? Müssen nicht alle die 
Reden die sie führt, selbst ihre äufserste 
Furcht vor ihrem Fallä, deü Vater weni- 
ger besorgt, als sicher machen? Mafs 
nicht in seiner Seele, sobald er den fürch- 
terlichen Gedanken fafst, den er ganz 
durchzudenken so viel Zeit hat> jeder noch 
so schwache Anlafs eur Hoffnung wichtig, 
jedes noch so unwahrsclieinliche Alittel 
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2U anderweitiger Rettimg wahrscheinlich 
werden? Mufs ihm nicht der Dolch, den 
er im ersten Augenblicke, der Wuth ge- 
zückt hatte, im zweiten Augenblicke der 
Überlegung wieder entsinken? -— 

Ohne auf irgend eine dieser Fragen 
bestimmt zu antworten, wende ich mich 
uu dem dritten, sehr wesentlichen, Vor- 
zuge der Geschichte desLivius; und die- 
ser besteht darin: dafs der Bewegungs- 
grund, der den Vater zur Ermordung sei- 
nes eigenen Kinder treibt, einen so aus- 
nehmenden Grad von Ei^idenz hat. — 
Man darf nur wissen, was für ein elen- 
des hülHoses Geschöpf, ohne Recht und 
ohne Schutz, eine römische Sclavinn war; 
darf den'Lictor nnr hinzutreten ^ehn, um 
die Unglückliche ihremiRäuber, zu jedem 
beliebigen. Mifsbrauch, in die Hände zu 
liefern; darf nur Einen Blick auf den 
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wehrlosen verliUknen Virgin^us tuid daim 
auf den so wohl bewafhe|;en imecreich- 
baren D^cemvlr w<^rfen: und man sieht 
schlechterdings keine Möglichkeit au Vir- 
giniens Rettung^ als durch den Tod. Man 
erwartet schoii die schreckliche Thaf; des 
Va|.ers, inden^ man ihn das Werkzeug da- 
zu ergreifen sieiht^ und man billiget und 
bewuQdert sie^ in dem Augenblick selbst^ 
da man davor erzittert. -*^ Wie ganz an- 
ders verhält sich dies in deor leticten Si- 
tuation der ißmilie ! Wenn ich auch an- 
gebe^ dafs der Dichter das ganze Stuck 
hindurch eine Menge Zuga hingestreut 
habe^ die man nur alle sUsanunen neh- 
men^ alle Wohl erwägen tmd beher^e)a. 
durfe^ um £m#lieii& Schande eben so ent- 
schieden^ a|3 Vii^giniens Schicksal zjx luv- 
den; wenn Üb «<^ar einräume^ d4& auch 
hinlänglicher Grund vorhanden sei^ war- 
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um der Streich nicht den Prinaen^ son- 
dern Emilien trift: so wird sqhon durch 
das Einzige j, dafs beides nicht unmittel-, 
bar in die Augen leuchtet^ dafs man erst 
Zweifel xaid Einwürfe heben, sich erin- 
nern, nachdenken mufs; schon durch die- 
ses Einzige, sag' ich, wird die ganze Wir- 
kung der : Katastrophe vernichtet. Per 
Streich ist geschehen, ehp man zur Illu- 
sion gehörig vorbereitet war; und e^ hilft 
nidits, dafe nian hinterher na^h gesehen 
hener Untcrsuchimg einsieht, er sei den- 
noch mit' Recht geschehen. 

Wie aber, yvena ich bisher i^ der gan- 
zen Beurtheilimg dieser. Situation, durqlj 
die bestäiidige Rücksicht i auf den Virgi- 
i^us, wäre irre geführt. .:yvorde^? Wie, 
wem- ich den Italiäner zu is^e^r mit (Jeut-. 
sdien Augen »betiachtet, imii ihm.ej^e^ 
Bewegun^gsgrund, den er nicht hatj:e, ge- 
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liehen hätte? — Die wirkliche Entehrung 
Emiliens^ könnten Sie sagen ^ mag noch 
immer unentschieden seyn; so ist doch 
der Verlust ihres guten Namens entschie- 
den. Entfernung von der Welt ^ wie ihr 
Vater ganz recht sagt, isrt das Einzige, 
was ihr in ihren jetzigen Umständen ge- 
ziemen würde. Sobald sie nach Guastal- 
la in das Haus> der Grimaldi gebracht 
und in gerichtliche Untersuchung gezogen 
wird, so wird das Gerücht, als ob der 
Graf durch einen begünstigten Nebenbuh- 
ler aus dem Wege geräumt worden, be- 
stätigt; und um Emiliens guten Ruf, so 
wie um die Ehre ihrer Familie, ist es ge- 
schehen. — Ich wiU nicht untersuchen, 
mein Freund, welcher Bewegungsgrund 
der bessere, edlere sei? ob es dem Odo' 
ardo nicht mehr geziemen wütde, seine 
Tochter wegen der befürchteten wirkli- 
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chen Emiedrigimg.imd Verderbniß ihres 
Charakters aufzuopfern^ als weil es ihn 
verdreufst daß die Welt so und so von 
ihr urtheilen werde? Ich will nicht an- 
führen, dafs die That um desto mehr in- 
teressiren mufs, je einer gröfsem richti- 
gem Absicht gemäß sie erfolgt; ich will 
bloß fragen: ob wohl der Dichter selbst 
diese Erklärung könne gewollt haben? 
ob er durch irgend eine Rede in den 
letzten Scenen nur mit einiger Deutlich- 
keit darauf hinführe? ob nicht immer von 
wirklicher Entehrung und Verführung die 
Rede sei, ohne dafs der Schande vor der 
Welt nur mit Einer Silbe erwähnt wer- 
de? Gleichwohl denke ich, wenn der 
Dichter gewollt hätte, daß Odoardo die 
Lage seiner Tochter so vorzüglich auÄ 
diesem Gesiichtspuncte nehmen sollte; er 
würde mehr Sorge getrag^i haben, daß 
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auch wir in eben diesen Gesichtspunct 
getreten wären. Er würde den Italiäner 
eben hier, uad auf eine nicht verkenn- 
bare Art, zuvor als ItaHaner haben reden 
lassen, ehe er als ein SiSleber gehandelt 
hätte. 

Wegen des zweiten Puncts, dals der 
Streich nicht den Prinzen, sondern Emi« 
lien trift^ konnten Sie sagen: daß auch 
hier Odoardo als ein echter Italiäner 
handle^ •— Was wäre, es, wenn er die 
Schande, die der Prinz au£ sein Haus 
bringen wollte, nur dadurch zu rächen 
suchte, dafs er ihn nIederstieJse? Besser^ 
dafs er ihm sei» ganzes küsiftigefi Leben 
verbittre, daTs. er ihm diej^entge, die ihm 
so vid Trug und Verrath ja selbst einen 
Meuchdbnord werth war, in dem Augen- 
bhcke selbst entreifse, da ^ sie am sidier- 
sten zu besitzen glaubt; dafs er ihnt^ ei- 
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nep. Gedanken in die Seele grabe, der 
ihn wachend und träumend martre, unTi 
nach einem Leben voll Angst noch die 
Schrecknisse seiner Todesstunde vermehr 
re., — Ich will glauben, mein Freund, 
dafs eine Rachsucht möglich ist, die für 
ihre Befriedigung alles, selbst ein ein^ 
ziges Kind, -,dahingiebt; aber gewifs ist 
der Mensch der ihrer fähig ist, einei;' 
der schwärzesten, verhafstesten Menschen; 
und doch }st es deutlich, dajs der Dich-» 
t6r den Odoardo vielmehr als einen ed^ 
len und ho cbachtungs würdigen habe schil-i 
dem wollen, Wie einen ganz falschen 
Eindruck würde auch nun Emiliens Tod 
auf uns machen, wonn wir wirklich diesen 
Bewegungsgrund dabei erkennten, odejr 
auch nm' muthmafsen könnten! Statt des 
wahren tragischen Schreckens, womit uns 
die That des Virginius erfüllt, ivürde uns 
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diese des Odoardo mit Abscheu und Ent- 
setzen erfüllen. — Erst müfsten wir^ wie 
in der Geschichte beim Livius, die völli- 
ge Unmöglichkeit erkennen^ dals Emilie 
anders als durch ihren eigenen Tod soll- 
te gerettet werden; und dann mögte sich 
die Wuth gegen den Verführer, eben 
hiedurch erst auFs höchste getrieben, mit 
der väterlichen Liebe vereinigen, um den 
Streich zu vollführen: aber, dafs bei der 
Möglichkeit, den Verführer selbst zu töd- 
ten, die Wuth oder vielmehr das schreck- 
lichste Raffinement der Rachsucht, die 
väterliche Liebe ersticken und den Dolch 
freiwillig gegen die Tochter zücken «ott- 
te ; das scheint mir viel zu scheuslich 
und ungeheuer, als dafs es Herr Lessing 
gewollt haben sollte, bei dem ich auch 
in der That nicht die mindeste Spur da- 
von finde. 
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VIERZEHNTES STUCK. 

HYLAS UND PHILÖNOUS. 



VV ßon auch die Materie, sagt- man^ ih- 
rer Natur nach des Denkens unf^ig ist: 
kann.ihr der Allmächtige nicht diese Ei- 
genschaft njittheilen? 
, Dieser EinMnirf wider die Immateria- , 
Htat der Seelct pflegt durch das Ansehen 
eines grolsen Namens unterstützt zu wer- 
den. Locke hat ihn irgendwo in seinen 
Schriften vorgebracht; und seit der Zeit 
ist er von so manchem SchriFtsteller mit 
einem Triumphe wiederholt worden , als 
wenn nichts darauf zu antworten wäre. 
Allein ich glaube^ der Engländer selbst 
hat seinen Einfall für so ühüberwindlich 
nicht gehalten. i i i '♦ 
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Die Cartesianet Irrten! Wenn der 
Korper des Denkens fähig seyn sollte, so 
müfste sich durch Ausdehnung und Be^ 
wegung die Natur der Gedanken begreif- 
lich machen lassen. Nun sind aber, sag- 
ten aie> Gedanken ttild Ausdehnung, Be- 
wegung und* Wahrnehmen oder inneres 
Bewufstseyn der Bewegting, von unglei- 
cher Natur, von disparaben Eigenschaften: 
dettn man mag .die Theüdien der Mate- 
rie versetzen und verbinden, vrie man 
will ; so entsteht darau» noch kein Be- 
griff^ keine Vorstellimg von dieser Ver- 
setzung> kein: Wahrnehmen der dadurch 
erzeugten 'Veränderung., I^ea Ausgedehn- 
te, scbUössien sie> muls ali^p blöfs beweg- 
lieh seyn> das Denken ihingegen einer 
aaicht ausgedehnten Substanz^ die der Be<* 
weguBg unfähig ist, zukommen« 

Da man durch diese Gründe nur m 
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beweisen schien > daTs die Gedanken der 
Materie, nicht nat&rlich sind ; so fragte^ 
Loche mit Recht: ob nicht die Allmächt 
der Materie eine Kraft verleih^a konne^ 
die sie von selbst nicht haben Wurde? 

So> wie andere WeJtweise den Be- 
weis für djte Lnmaterialität der Seele ge- 
führt haben > i^t diese Frage gär nicht 
mehr möglich Wenn ztun Denken viele 
Substanzen in einer Einzigen (durch die 
Vorstellung) msammenkonimen müssen; 
die Matene hingegen niemak aufhört^ 
aus vielen Txy bestehen: so läist sich eine 
•denkende Materie eben so W€nig ohne 
WiderÄjprttdi cumehmcb p als «in vierecki- 
ger Kreis*' ' 

Aber auch selbst nach' der angeführ- 
ten CartäHäniscken Bewelsa:^^^ läfst sich 
der Zweifel des Engländers auf ein^ sehr 
•einleuchtend« Weise heben^ Mas kann 
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zeigen , dafs die Eigenschaften sich nicht 
mittheilen lassen^ und dafs die Allmacht 
selbst keinem Wesen eine Kraft zulegen 
kann^ die ihm. seiner Natur nach nicht 
zukommt. Man sehe hier ein Oespräch^ 
das über diesen Punct . zwischen zwei 
Weltweisen vorgefallen ist, die ich Hylas 
imd Phijonous^ nennen will. 

Hyläs» Uad wenn auch die Materie 
an und für sich nicht denken kann; wird 
ihr die Allmacht Gottes nicht die Kraft 
zu denken mittheilen könlien? 

Philonous. Wir wolletti sehen, mein 
Freund. — -• Wie fängt es die Allmacht 
an, dafs sie am Dome Rosen wachsen 
läfst? Erschaft sie etwa jährlich in der 
Rosenzieit frÄchfe Knospen aus dem Nichts, 
und befestiget . sie an den Strauch? 

Hylas, Das nicht. Vielmehr hat sie 
in den Dom selbst den Sa^amen gelegt^ 

aus 
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aus welchem zu ihrer Zeit die Rosen 
hervorsprossen. 

Philonous, Xho ^ wer den ßosensaa- 
men zergliedern^, und seinen innem Bau 
mit mikroskopischen Augen betraditen 
kann; der wird deutlich einsehen^ wie 
aus dem fein organisirten Saemien^ durch 
die Entwickeiung ^ Kosen au^luhen kön- 
nen? 

Hyias. Allerdiiigs ! Wenn nur seine 
Sinne zart genug sind^ ^oder die Lastru- 
mente genug Tergröfsem. 

Philonous» Gesetzt aber> die AUmadit 
wollte ank Rosenitocke^ der nur Rosen- 
saameai führte Gitro&en wacbs^i lassjen; 
würde' sie aücfat diese Aem Strauch un- 
natürMofaeii fruchte' besood^rs ej»cfaa£fen^ 
tind an den Stengehi befestigen mibsen? 

Hyla^i Nicht anders! Ab^r alsdluin 
würden die Frftdite kiti Ro^enstodce nur 

En^eh Schriften, I, l4 
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zu WAchs«n scheinen, lücht wirklich 
wachsen. 

Philonous, Mehr aber als diesen blo- 
fsen Schein, dünkt mich, kann selbst die 
Allmacht in diesem Fall nicbt erhalte^; 
sie mnfst'e denn den Roisendom in einen 
Citronenbaum ^verwandeln : das heifst — 
nach der Sprache einer gesunden Philo- 
sophie — den Rosendom ijemichten^ 
und einen Citronenbaum an die Stelle 
setzen. 

Hylas, Das wäre dann aber nicht das, 
was wir \'erlangten. 

Philonous^ Freilich nicht ! Und es 
bliebe also bei dem Vorigen: die All- 
macht würde die Gitronen besonders er- 
schaffen, und mit dein Rosenstraüche ver- 
binden müssen.-*- Wie aber? DerStanun 
führt ja k^ihe Citronensafte. Woher wer- 
den denn die Trüchte ihre Nahrung neh- 
men ? 
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Jfylas. Di^ft^, wird ihnen die AlIiMcht 
«u» der Luft oder ^ sonst woher '^uffibren 
müssen« ' "'' :i ', :■*■... - ^ .«.-. .-, 

PAilonons. VnA w^nn nun der Stock 
vergeht; haben die Citronea ; n%ehr ds 
ihre Stütze verloren ? 

Hylas. Siiphedich nicht. Da^d^Stanun^ 
an dem sie hingen.^ iie wed^r -hervorge- 
bracht noch genährt hatte« ; , 
< JPhilonöus, Nunmehr wieder 2U ims- 
. rer Hauptfrage! -*- Sie haben mir einge- 
räumt^ dafs die Materie an und. für sich 
nicht denken könne; das heifst^ dafs sie>. 
vermöge ih^^r i^pnem Structur^ Utiend&- 
chÄr Gestalten^ Farben und Bewegungen^ 
aber keineif Gedanken;» fähig sei, 

Hylo^s, Ifch gebe 2u> ^Laü,\Qar^i^ius 
dieses %o gut; als erwiesen hat. 

'PfiHonqus,^ ■ Det . Grund • äü den Qe- 
dan^en liegt al&o nicht in der Materie^ 
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so wenig als CitroA^n^^dmen im Rosen* 
dorn. Aber Gott'^oll der Materie die 
Kraft zu denken mittheilen. Mufs er nicht 
diese Kf^ besonders ^^schaffen^ und mit 
der Mat€ttie^ verbinden ^ 

Hylas, Allerdings ! — so wie wir an 
. unserm Beispiele gesehen^haben. 

WiUonons, Dadurch ab^ erlangt dXt 
Materie nur dem S^hi^e nach die Kraft 
zudeofkenr diese ka^ ihr in derThat so 
wenig eigenthümlich werden, als am Ro- 
senstocke wirklich Citronen wachsen kön^ 
aen ? • ■ 

Hylas. Auch da« mtirs idi zugeben. 

l!hilp?tous. Die Frage war also nichi r 
ob die Allmacht der Materie die Kraft ztt 
denken mittheilen könne? d^nn dies ist 
unmöglich; sondern: ob sie nicht eine 
Kraft ftti denken erschaffen und mit der 
MateHe vi^inden köniH^? nnd siebe! 
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dies hat sie \yirkliqh gethaii. 5ie.^at mit 
, gewissen Portionen organisirter Materie 
eine besonders erschaffene Kraft 'ku den-- 
ken verbunden, und beide zusammen ma- 
chen das lebendige Thier aus. Wie die 
Früchte zum fremden Stamme,- so verhält 
^i<^ die Kraft zu ..denken snir r organisir- 
x^Xk Materie. Am ,^de kami; , diese ver- 
gehen, ohn^ d^s,}eAe mehr i als /ihre 
Stujt^e verlöre, . • 

' " 'Moses Mendelsscikm 
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FÜNFZEHNTES STÜCK. 

DERB IE NE N K, O R R 



Aber iim's Himmels ' willen ! -^ sagte ein 
junger Deutscher , Herr 'von Bertheim^ 
zu Monsieur Le Grund, einem Pariiser 
grofsen Geist nach der Mo4e und einem 
eifrigen Apostel de$ Atheismus — durch 
was für eine andere Idee, mein Herr, 
wollen Sie mir diejenige, die Sie mir zu 
nehmen suchen, ersetzen ? Ich erkenne 
die Abhängigkeit meiner selbst und aller 
mich umgebenden Dinge; ich suche, ver- 
möge einer Nothwendigkeit meiner Ver- 
nunft, wovon nichts mich entbinden kann, 
eine erste, eine Grundursache der Dinge: 
und diese Ursache — 
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Werden Sie auf Ihrem Wege nie fin- 
den. ' ' 

Nie iind^i? Hab' ich sie nicht schon 
in dem Gedanken von einem Gott ge- 
funden ? 

Wie? Die Ursache von Wirklichkeiten 
in einem Gedanken? die Quelle von Rea-' 
li täten in einem Namen? in einem Schal- 
le? — Säe wollen begreifen durch's Un- 
begreifliche? wollen aufklären durch Fin- 
sternisse ? ' . 

Wenn das Ideen sind^ was Sie dii sa-' 
gen; nicht Worte — 

Eben Worte verwerf' ich ! 

Nun, so würdigen Sie einen Brenden 
Ihrer Leitung ! Führen Sie mich zu eben 
der Quelle der Weisheit, aus welcher Sie 
Selbst mit so tiefen Zügen Gewifsheit 
schöpften! — Ich wiederhole Ihnen; ich 
suche eine eirste Ursache der Din^e; ich 
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bin durch eine Nothwe&digkeit meiner 
.Vernunft gezwungen^ dafs ich sie suche; 
diejenige^ welche ich in dein. Gedanken 
von einer Gottheit glaubte gefunden zu 
haben > erklären Sie mir für Traum, für 
Unwesen, für Nichts^ Hoffentlich wer- 
den Sie doch nun ein Wesen, ein Etwas; 
eine Realität, an die SteUe setzen? 

Wie sonst? — Das erste und einzi- 
ge Wesen> welches die aufgeklärte Var- 
nunft erkennt; die Quelle alles Gedenk* 
baren ^ alles Wirklichen, alles, was Him- 
mel und Erde, was Vergangenheit und . 
Zukunft befassen! 

Nun? mxd diese Quelle wäre nicht 
Gott? 

Aberglaube ! Eindrücke Von der er« 
sten Erziehung her! — Diese Quelle ist 
allein die Natur. 

So hör' ich und so les' ich jetzt oft 
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Aber weim ich . doch von dieser N^ 
tur — .— 

Er wollte sagten; wenn ich doch ei- 
nen Begriff von ihr hätte! Allein es war 
xiicht möglich, »um Wort au kommen. 
Die Lunge des Monsieur Le Grra»d hat- 
te n\xa einmal Athem geschöpft; und 
sicher wärVer der Erste aller Philoso- 
phen gewesen, wenn die Lunge tmd nicht 
der Kopf den Philosophen machte. Er 
«etzte es als die erste, evidenteste^ un- 
umstöfslicbsrte Wahrhieit fest: dafs Alles 
in der Natur seinen Grund habe, imd 
dals es irgend etwas Nothwendiges und 
Ewiges gebe, woraus sich Dasein und Be- 
schaffenheit jedes Dinges begreifen lasse; 
er fand dieses Nothwendige, dieses Ewi- 
ge, in nichts anderm als in den beiden 
allein reellen Ideen: Materie und. Bewe- 
gung;- er liefs aus dieser Materie und Be- 
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wegung Alles, was im Himmel und auf 
Erden entstanden war, allein entstanden 
seyn, spottete dör trügerischen Idee ei- 
nes freien, aus eigner Kraft, wirkenden 
Geistes', weil nichts selbstthätig sei, nichts 
sich aus seiner eignen Kraft bewege, son- 
dern Alles seine Bewegung von aufsen 
erhalte ; er machte zur ersten und einzi- 
gen Quelle dieser Bewegung, und also 
aller dtirdi sie entstandenen Dinge, die 
Natur; und erklärte dann doch diese Na- 
tur eben durch den ZusammenüuTs der 
Materie und der mannichfaltigen Bewe- 
gungen der Materie. Er zeigte das Lä- 
cherliche, das Ungereimte In dem Gedan- 
ken eihes ersten Bewegers, eines unsicht- 
baren, nach keiner seiner Eigenschaften 
zu begreifenden, nicht einmal zu denken- 
den Gottes, schilderte mit schwarzen, 
fürchterlichen Farben das Elend, welches 
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Aberglaube tmdi PfafBenbetrug über die 
Erde gebracht/*!)!;. und lief dieisen engen, 
armseligen Kreid von Ideen so eft^niit 
so mannicMaltigen Wendungen, wieder 
durch, dafs Herr von Bert heim . alle Lust 
ihn zu widerlegen verlor, und nur auf 
Mittel sann wie' er sich losrelTsen könn- 
te. Er fand : das Genie des Monsieur 
]^e Grandvzjk bevnmdernswürdig, als dafs 
er's wagen dürfte, sich mit ihm einzulas- 
sen ; er begriff nicht, wie so viel Tiefsinn 
$ich' mit so viel Wohlredenheit vereini- 
gen liefse, und bat um Zeit, alles das 
Schone- und Grolsc, was ier- gehört hätte, 
%VL fassen iind zii durchdenken. Monsieur 
Le Grand^ ohne deii mindesten Argwohn 
von Ironie^ die Ihm für e^ien Deutschen 
eine viel- an > kühne Figur schien ,' schmei- 
chelte sich mit der Ehre, Hemi von 

•) Man seil« das System« de^^a'Hhture» 
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Beirtheuh noch öfter zuv imterhiilien ; und 
die atheistisohe Declamatioik: hatte ein 
.Ende. — r ^ 

Die Scene dieser UmerredÄJÖg war ein 
Garten auf dem Landgut© der Marquise 
von J^aiüac , einer erklärten Göimerinn 
und Beschützeriiin des Monsieur JLe Grand^ 
den sie^ als ein^n vörtrefiichen Kopf^ zu 
allen ihren Spupers und Landpartieen zog. 
Die gute Dame war nicht mehr jung ge- 
nug für die Liebe ^ und noch nicht alt 
genug für die Andacht : sie hatte sich, 
um in der Zwischenzeit glänzen zu kön- 
nen, in di« Metaphysik geworfen, sam- 
melte sich, durch witzigen Spott über 
Himmel und Hölle, reichen Stoff für dL^ 
künftige Bulse, und a]i>eitete jetzt mit 
an der Bekehrung des jungen Deutschen, 
um desseii vortheilhaftes Aulsere ihr es 
wehe that, das lunere jioch so verfinstert 
7.\i finden. — 
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Ind^ni TOisre' Weltweis en um eine Ecke 
der hintersten grofsen Allee des- Gartens 
beugten, fanden sie sich plötzlich vor ei- 
nem wilden unbebauten? Piatee, der mit 
dem sna. ' gekönstehen, in zu reg^lmäfsige 
Form gezwungenen, Garten einen nicht 
iinangenehm^' Absatz machi^e. - Sie tra- 
ten hinaus, imd standen hi^r bald vor 
einer Reihe Bienenkörbe stille/ deren 
kleine Bewoh:^er die Nahrung, die ihnen 
der Garten so reichlich darbot, mit, em^ 
sigem Fleilk in die Zellen tiiigen; 

Wie ufliieiidlich viel angenehme, fing 
Herr von Berthelm an. ist doch def An^ 
blick des: Lebens, «als aller, auch (ler rei- 
lendsien, leblosen St^önheit! Wie weit 
atiehr, als ilM die G&ngie uhd' BJ^eim«il-^ 
beete db^ Oartens, den Wir veiiassen^ ha^ 
ben, erg6tzt midb «Ue Betrachtung diesei: 
glücklicire& fiOr^r eüa^i» ^o -^tdx^ca^^ 
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Völlen^ so freien^ so rahlgen kleinem 
Staa^ !— ' 

Und dör Anblick ihres Heifses;, ihrer 
Geschäftigkeit, setzte Monsieur Le Grand 
sehr richtig hinzu: denn sehen Sie, ^e 
das unablässig kommt u^d geht; wie das 
eilt und wimmelt; wie das rkeinen Augen* 
blick rastet ! 

Ja wohl ! Und vollends erst der Zweck 
dieses jHeiisesi die Aiiferziehung einer 
hoffnungsvollen Nachwelt 1 die Ernährung 
der kleinen künftigen Bürger I — 

Die denn doch aber inlcht Haupt -^ 
nicht einziger Zweck ist. •— 

Ich WjßiTs. . Und wenn auchS nicht ein* 
ziger, da freäidti diese Arbeitt auch für 
das eigne künftige BedürfiUß sammeln; 
so ist si^ doch immer Mit2weck : imd 
Jungenpfieg^,, wo ich $ieiin der Natut 
nur gewahr werde, ist mir Cberafl $ö an* 
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«iehend^ so rührend! Jedes, auch das 
-▼erächtlichste Thier, sobald es mir als 
aufmerksame liebende Mutter erscheint, 
ist mir gleich so achtungswürdig, so war 
.verletzlich, so heilig! 

Aber, mein Henr — dals Sie ,von Jun- 
genpHege sprechen, das ist schon recht; 
allein Sie sprechen nun auch von Müt- 
tern. Sie sollte9 noch nie g^ehört ha- 
bej^ — ? indem er einhielt. 

Noch nie gehört haben? Was? — 
Es lälst sich nicht sagen, mit welchem 
gjrpfsen Auge und welchem Blick voll Er- 
staunens Monsieur Le Grand zurück trat. 
Pafs man unfähig seyn könne, eine et- 
was verwickelte Kette abstracter tiefsin- 
aiiger Wahrheiten zu fassen, begriff er; 
denn nur zu oft war ihm die grofsmüthi- 
^e Absipht, Andre bis zu ^ich selbst zu 
erheben, verunglückt: aber eine so tiefe 
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Unwissenheit, als Herr von Bertheim in 

* 

der gemeinsten Naturgeschichte zu ver- 
rathen schien, war ihm bis itzt nicht vor- 
gekommen. Dennoch befand es sich \xei 
der Nachfrage nicht anders: Herr von 
Bertheim, so viel Bienenzucht er auf sei- 
nen eignen Gutem trieb, hörte jetzt zum 
erstenmale iti. seinem Leben, dais alle 
<lie RIeihen Fliegen, die er so fleifsig ai> 
beiten sähe, ohne Geschlecht tmd ohne 
Zeugnngskraft wären ; er £and es zwar 
unglaublich und wider alle Analogie der 
Natur t allein er mulst' es endlich für 
Wahrheit nehmen, da Monsieur Le Grand 
ihm auf Ehre versicherte, dafs es so wäre. 
Gestehn Sie indessen, fing er nach 
mehrem Ausdrucken seines gröfsten Et»- . 
Staunens ah, dafs die Sache nicht wenig 
sonderbar ist. Denn die hier arbeiten- 
den Bienen sind doch wohl nimmermehr 
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so alt, als die Welt? sind doch wohl 
auch, wie alle andren irdischen Wesen, 
sterblich? Gleichwohl, wenji sie ohne 
Zeugimgskraft sind -*- 
Nun? 

. Wie soll ich da inuner und ewig ih- 
ren Ursprung begreifen? Woher, soll ich 
denken, dafs nach dem Tode der alten 
Schwärme die neuen kommen? 

Woher? sagte Monsieur Le Grand, 
und konnte unmöglich ein kleines spöt-^ 
tisches Lächeln lassen. Sind denn die 
hier sichtbaren arbeitenden Bienen die 
einzigen in der Natur ? Müssen denn 
noth wendig alle Bienen au,si|ie^li und 
Honig machen ? — ^ Lassen Sie Sich sa- 
gen, mein Herr! — indem er in Selbst- 
zufriedner Stellung, mit ausgestrecktem- 
Finger und w?it gesperrten Füfsen, vor 
ihn hintrat — Dort innerhalb dieses Kor- 

Sngeh Schriften ^ l, l5 
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bes , und so innerhalb jedes andern, 
wohnt eine kleine Königinn, die von ih- 
rem männlichen Serail, wie ein Sultan 
von seinem weiblichen, unigfeben, in ganz 
eigentlichem Simie das ist, was sich iins- 
re Königinnen ntü: nennen : Landesmut- 
ter; eine Gottheit, an deren Dasein die- 
ses ganze System, diese ganze kleine 
Welt hängt, und die in ihrer stolzen se^ 
ligen Unthätigkeit — ■- 

Eine Gottheit? fiel ihm Herr von Bert* 
heim ins Won, und schlug, nach einem 
kleinen flüchtigen Lächeln, den Blick wie 
beschämt zur Erde niedeif. 

O, Sie verstehen mich, ho£P' ieh. Ei^ 
ne Gottheit, wie eüie Königinn: nur der 
Ähnlichkeit wegen! nur weil diese innre 
verborgne Biene die erste Person ihres 
Staats ist; weil sie öUein ihn zusammen- 
hält; weil ohne sie sich alles zerstreuen^ 
alles verlieren wurde. 
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Ja dann — wenn Sie Sich so erkla- 
ren — Aber nach Ihrer Beschreibung von 
dieser Biene, von dieser Innern verborg- 
nen Biene, wie Sie sie nennen, mufs sie 
wohl auch eine gani andre Beschaffen- 
heit, eine ganz andre Natur haben, als 
die bisher mir bekannten Bienen? 

Wenigsteiis ist ^ie gröfser, hat einen 
andern Bau, eine andre Lebensart, dndi'e 
Instinkte. 

Dafs ich also noch gar keinen Begriff 
von ihr habe? dafs sie für mich im Grun- 
de so viel wie nichts ist? 

So viel wie Nithts? — Ist denn gleich 
Alles nichts, wovon Sie nicht den hellen, 
den Völlen Begriff der Anschauung ha- 
ben? Mufs denn Alles was für Sie etwas 
seyn soll, mit Angen können gesehn oder 
mit Händen gegriffen werden ? — Ein- 
mal sind doch diese Bienen in der Na- 
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lur; Sie sehen sie, hören sie; Sie durf- 
ten sie nur reizen, um auch ihren Sta- 
chel zu f üiilen : iind so denk' ich — wenn 
diese Wesen nicht aus dem Nichts haben 
hervorspringen sollen — ich denke, Sie 
werden mir meine Mutterbiene schon 
müssen gelten lassen. 

Verzeihn Sie ! Ich hätte doch Lust, 
sie zu läugnen. 

Wie ! sie zu läugnen ? — Wenn Sie 
mir gleichwohl eingestehen, dafs diese 
sichtbaren, arbeitenden Bienen oime Ge- 
schlecht sind? 

Wenn ich dieses auch eingestehe. Das 
thut hier nichts. 

Thut hier nichts ? — Nim beim Him- 
mel! — imd er lachte, dafs die Thränen 
ihm aus den Augen liefen — Sie sind 
von einer Naivetät zum Erstaunen. Wie 
in aller Welt wollen Sie denn nun den 
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Ursphing der Bienen begreifen? Wo glau- 
ben SiC; dafs die neuen Schwärme her- 
kommen sollen? — Oder sind Sie etwa 
schon wieder in Ihrem Schöpfungssystem ? 
haben Sie schon wieder Ihre erste Grund- 
quelle der Wesen im Sinne ? 

O Monsieur Le Grand! — mit einer 
Miene ^ als ob er im Ernst empfindlicli 
wäre — ein Mann, wie Sie, könnte spot- 
ten, wo er Gelegenheit zu belehren hät- 
te? Ich bin ja eimtial Ihr Schüler. 

Doch, Sie wollten auch wohl nicht spot- 
ten, sondern nur meinen Scharfsinn wek- 
ken. Sie wollten versuchen, ob ich aus 
den Principien, die Sie mir so grofsmü- 
thig mitgetheilt , das Räthsel nicht von 
selbst würde lösen können. Und wirk- 
lich — je mehr ich der Aufgabe nach- 
sinne es ist mir, als ob ich schön 

einen Schimmer von etwas sehr, Schönem, 
sehr Bündigem sähe. 
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Worauf ich tmencilich neugierig bin; 
ich versichere Sie.. 

Wenigstens ist es ganz nach Ihrem 
eignen Muster. 

Schön! Um so -lieber vrejcde ich's mir 
gefallen lassen, 

Vielleicht. -^ Doch um, als Anfänger 
im Denken ^ nicht etwa Fehler zu ma-r 
chen: erlauben Sie, dafs ich mein Muster 
noch einmal vor mir. aufstelle und Ihr 
ganzes Räsonnement wiederhole ! — Be- 
haupteteu Sie nicht als denkender Atheist, 
der sich Von den Vorurtbeilen der Erzie- 
hung losgerissen, dafs die Ideß einer un- 
sichtbaren, ve;"borgnen, nach keiner ihrer 
Eigenschaften begriffenen Oottheit eine 
hirnlose Idee, und dafs es der wahnsin- 
nigste aller Einfälle sei, durchs so eine 
Qottheit die Eaitstehung einer Welt zu 
erklär-en ? 
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Nun ja! Und die Anvy^endung? 

Behaupteten Sie nicht femer als gründ- 
licher Materialist^ der siqh durch keine 
Schattenbilder der Einbildung täuschen 
läfst^ dafs die Idee eines sich selbst he- 
stimmenden, aus eigner Kraft handelnden 
Wesens thöricht sei, und dafs, eigentlich 
zu reden, alle Bestimmung, alle Bewe- 
gung von aufsen komme? 

Das behauptete ich; allerdings! , 

Wohl! -^ Sagten Sie nicht, dafs alle 
Dinge nur durch Bewegung der Materie 
entstanden wären? und müssen Sie also, 
wenn alle Bewegung von aufsen kommt, 
nicht zugeben, dafs bei keinem Dinge der 
Gtnnd seines Daseins und seiner Einrich- 
'^lung in ihm selbst liege? 

Freilich! Haben Sie Zweifel dagegen? 

Ich. würde sie anführen. — Reifst Ih- 
nen das: Kein Ding hat den Grund sei- 
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ner Entstehung und Einrichtung in sich 
selbst, etwas anders^ als: Der Grund sei- 
i^er Entstehung und Einrichtung, insofern 
er in ihm selbst liegt, ist nichts? 

Wenn Sie's so lieber hören — Was 
liegt am Ausdruck^ mein Herr? 

Dann imd wann viel. -^ Behaupteten 
Sie nicht, dafs die Natio* allein die ge- 
suchte, noth wendige, ewige Ursache^ die 
einzige Quelle der Bewegung sei, die Al- 
les Wirke, hervorbringe, bild«? 

Sehr richtig ! • 

Und erklärten Sie nicht diese Natur 
dinrch den Zusammenßufs, die Summe, 
die Verbindung aller Dinge und aller Be- 
wegungen, d^ren aber keine ihren Vt 
Sprung in den ei|i26lnen Dingen selbst 
habe> sondern nur in der Kette des^ Gan- 
zen ? 

Wiederum richtigt — Aber ich «ehe 
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^cht> wo Sie mit diesen Fragen hinaus 
wollen? 

Dahinaus, wo ich schon bin. Denn 
nur des grofsen, Ihr«in Systeme so eig^ 
nen , mir nodi so neuen Grundsatzes 
-wollt' ich gewifs seyn: dafs unzählig viel 
NichtgrOnde in der Verbindung Grund^ 
unzählig Viele Nichtbewegungen in der 
Summe Bewe^;ung geben, und dafs also 
Nichts , zu Nichts hinzugethan , Etwas 
werde. Mit diesem Axiom geröstet, geh' 
ich nuö muthig an meine Aufgabe, und 
bin gewifs, sie zu lösen. — M6ine Ge- 
dankenfolge ist diese: Ich sehe hier Bie^ 
nen arbeiten, die ohne Zeugimgskraft 
sind; ich spüre Eindrücke von ihnen auf 
mein Gesicht, mein Gehör, meinen Gau- 
men, audi, weim ich sie reize, auf mein 
Gefühl: ich kann ihr Dasein nicht läug- 
nen. Glei<diwohl begreife ich- auch, dals 
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sie den Grund ihrer Entstehung aufs er 
sich haben; dafs sie nicht von sich selbst 
sind, nicht ewig. Wo soll ich denn aber 
«onst ihren Ursprung suchen? In andern 
ihnen ähnlichen Bienen? -r- Denen fehlt, 
«o gut wie ihnen selbst, die erzeugende 
Kraft, — Also etwa in einer Mutterbie- 
ne, die. eher als sie und von ihnen ver- 
schiedner Natur sei? — Aber wo wäre 
denn die? Und was sollte ich mir für ei- 
üen Begriff von ihrer Beschaffenheit nia 
chen? — Nein, das wäre sehr thöricht, 
wenn ich nach leeren Unwesen haschte, 
und Wirklichkeiten durch Namen, durch 
Schall erklärte! rr- Besser, ich fasse die 
sämmtlichen Bienen, die hier und anders- 
wo arbeiten, in den allgemeinen Begriff: 
Bienen -All; ihre sämmtliclien Zeugungs- 
kräfte in den allgemeinen Begriff: Bie- 
nen^ Natur. Nun ist zwar freilich, eia- 
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»ein genommen^ jede dieser Zeugimgs- 
kräfte^ ein blofses Unding, ein Nichts; — 
aber wenn gleich! Unendlich viel Nichts, 
hab' ich gelernt, giebt in der Summe all- 
wirkendes Etwas; und so werden unzäh- 
lig viel Unmöglichkeiten zu zeugen, iri 
Einen Begriff verbunden, zu Möglichkeit, 
zu mehr als Möglichkeit werden, zu wirk- 
lich zeugender Kraft. So also, durch ei* 
ne aus Nichts zusammengeflossene, zeu*- 
gende Kraft,, kamen diese Bienen zum 
.Vorsqhein; so entstand, was den Grund 
seines Daseins nicht in sich selbst, nicht 
in Dingen seiner eigenen Art haben konn- 
te, und ihn doch «^uch in nichts Ver- 
schiedenem hatte, T— — Nun, Monüsieur 
Le Grand? Sehen Sie, dafs ich Ihre 
Schlufskette gefal'st habe, und dafs ich 
ohne Mutterbiene davon komme? dafs 
ich dieses verborgene, ungesehene, so 
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wenig von mir begriffene Wesen nicht 
brauche? dafs ich mich nur lächerlich 
wurde gemacht haben ^ wenn ich mich 
so leicht hätte fangen lassen ? — Oder 
finden Sie etwa meine Erklärung nicht 
genugthuend ? nicht für den gemeinsten 
Verstand evident? 

O ausnehmend genugthuend, ausneh- 
mend evident! sagte Monsieur Le Grand, 
imd zuckte voll Bedaurens die Achseln. 
— Theilen Sie Ihre Ideen dem Publicmn 
mit ! Es wäre Jammer, wenn sie verloren 
* gingen. 

Wenn Sie so meinen — — ' 
Ich versichere Ihnen : Sie werden da- 
von Ehre haben, alle ersinnliche Ehre! — 
Die ich demjenigen zurückgeben wer- 
de, dem sie gebührt. — Mit diesem küh- 
len Tone verlor sich die Unterredung, 
und beide gingen mm schweigend neben 
einander her an die Tafel. — 
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Monsieur Le Grand konnte die Zeit 
nicht erwarten, wo er mit der Marquis© 
und der übrigen Gesellschaft allein wäre, 
um ihnen von dem Vorgefallnen Bericht 
zu geben. Doch versteht sich, dals er 
alles verschwieg, was seinem System oder 
ihm selbst zum Nachtheil gereichte. — 
So eine Unwissenheit, und so eine Al- 
bernheit, wie die; durch lauter zeugungs- 
unfähige Wesen Zeugung erklären zu wol- 
len, konnte nicht fehlen, Gelächter, Ver- 
achtung, Mitleiden, Spott, eins um's An- 
dere zu erwecken« — Aber, sagte zuletzt 
die Marquise : gestehen Sie mir, meine 
Herren, dafs eine so ungeheure Stupidi- 
tät doch nirgend als jenseit des Rlieins 
erhört ist. Denn hier in Frankreich, dem 
Himmel sei Dank ! sind wir doch eine 
ganz andere Menschenart ; haben doch 
ganz anders organisirte Gehirne. — Ja 
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wold! ja wohl! riefen Alle; und dann er- 
hob sich ein lebhafter Streit: ob die Ur- 
sache dieser Stupidität mehr im Klima, 
oder im Gouvernement, oder in der Er- 
ziehung, oder in irgend sonst etwas läge? 
Indessen, über die Sache selbst war man 
einig; und Herr von Bertheim, so viel 
Hoffnung Anfangs die Marquise von ihm 
geschöpft hatte, sank auf einmal in eine 
liefe Verachtung. 
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SECHZEHNTES STUCK. 

TRAUM DES GALILEI*). 



KJFalilei, der sich um die Wissenschaften 
so unsterblich verdient gemacht hatte^ 
lebte jetzt in einem ruhigen und mhm- 

* ) Galilei • ward zweimal vor clie Inquisition in , 
Rom geladen , weil er das System des Coper- 
nicus vertheidigtC) das der heiligen Schrift ent<' 
gegen schien. Das zweitemal safs er lange 
Ijefangeti, urtd in giöf«fer Ungewifslieit wegen 
seines Schicksals ; endlich gah man ihn unter 
der Bedingung frei, dafs er nicht 9US dera 
Herzogthume Florenz weichen sollt«. Seine 
wichtigsten astronomischen Entdeckungen, die 
er theils allein , theila mit Andern zugleich 
machte, sind diejenigen, deren in diesem 
Trauilie erwähnt wird. Er lebte nach Seiner 
letzten Gefangenschaft auf seinem Landhause 
zu Arcetri, verlor sein Gesicht, und g^nofs in 
den letzten Jahnen bis an seinen Tod der Ge- 
sellschaft des yiyiani, djer nachher sein Leben 
beschrieb , und seinen Namen nie anders als 
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vollen Alter, zu Arcetri im Florentini- 
schen« Er war bereits seines edelsten 
* Sinnes beraubt, aber er freute sich den- 
noch des Frühlings: theils um der wie- 
derkehrenden Nachtigall und der duften- 
den Blüthen willen, theils um der leb- 
haftem Erinnerung willen, die er an ehe- 
malige Freuden hatte. 

Einst, in seinem letzten Frühling, Mg^ 
er sich von Vivianiy seinem jüngsten und 
dankbarsten Schüler, in das Feld tun Ar- 
cetri führen. Er merkte, dafs er sich für 

sei- 

mit dem Zusätze zu unterzeichnen pflegte: 
Schüler des Galilei. Mit diesen wenigen An- 
merkungen wird in dem nachfolgenden Auf- 
sätze hoffentlich nichts mehr dunkel seyn. 
Umständlichere Nachrichten findet man iil 
, Montucla Histoire des Mathimaii^ues^ Ueu- 
xnanns Actis Phil, , und andern bekannten 
Büchern. — (Man s. Tor allen die jetzt er- 
schienene Lebensbeschreibung des Galilei Ton 
Herrn Jagemann«) 
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«eine Kräfte zu weit entfernte, ttnd bat 
daher im Scherz seinen Führer, ihn niiJit 
über das Gebiet yon Florenz zu bkin gen. 
I>u Weifst, sägte er, was ich dein hfeili- 
gen Gericht habe geloben mussenv — ^ 
T^iviani setzte ihn, zum Ausruhen, auf 
ehie kleine Erhebüiig des Erdreichs nie- 
der; und da er hier> den Blünien und 
Kräutern näher, gleichkam in feiner Wol- 
ke von WoWgetlich ^afs, efihrieit^ ^ 
sich der heifsen Sehnsucht nach 'Freib^t^ 
die ihn einst zu Rom, bei Annäherung 
de« Frühlings, befallen hatte. Er Rollte 
jetzt eben den fötzten Tröpfen Öitifeifcefit) 
der ihm nt>öh *übrfg war, gegen «ein^ 
gi^äiüsamen ' Verfo^Iger ausschütten, "al^^er 
schnell wieder einhielt , und sich' pfeifest 
mit den Worten bestrafte: D^A&eut 
' ddf Copernictis mägte zürner^, 

Tiviani, der- noch von dem TVäum 

Engels Schriften f I. i6 
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nicht wufste, auf den sich Galilei bezog, 
bat ihn , um Erläuterung dieser Worte. 
Aber der Greis, dem der Abend zu kühl 
und für seine kranken Nerven zu feucht 
ward, wollte erst zurückgeführt seyn, eh' 
er sie gäbe. 

Du weilst, fing er dann nach ' einer 
kurzen Erholung an, wie hart mein Schick- 
sal in Rom war, und wie lange sich mei- 
ne Befreiung verzögerte. Als ich fand, 
dals auch die kräftigste Fürsprache mei- 
ner Beschützer, der Medicij und selbst 
der Widerruf, zu dem ich mich herab- 
llels, noch ohne Wirkung blieben, warf 
ich mich einst, voll feindseliger Betrach- 
tungen über mein Schicksal und, yoU inn- 
rer Empörung gegen die Vorsehung., auf 
mein Lager nieder. -*- So weit du nur 
denken kannst, rief ich aus, wie tmtadel- 
haft ist dein Leben gewesen ! Wie müh- 
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saxn bi^t du> ii|i Eifer fSr deinen Be- 
ruf^.die IzTgonge einer foäsphen "W^eisheit 
durch wandert y um das Licht zu suchen^ 
das du nicht ündeh konntest ! Wie hast 
du alleiKr^lt deiner Seele dran gesetzt, 
um . hindurch ziu- Wahrheit zu brechen^ 
und sie alle vor dir zu Bodeni zu käm- 
pfen, die verjährten niachtigefi ^ Vorup- 
theüe, diji dir den Weg vertraten ! Wie 
karg gejgf^A . dich selbst hast du ; oft die 
Talel gejÜL<^hn, nach der dieb gelüstete, 
tmd d^n Becher den di^ a^aleeren woll- 
test, y;QQ deinen Lippen gezogen, um 
nicht tjfäge 99U den Arbeiten des. Geistes 
zu werden! Wie hast du, mit dan Stun- 
den des Schlafs gedarbt, um sie der Weis- 
heit zu/ sch^ttken! Wie oft^ wenn alle« 
um dich het iin aorglose^ üuhe.Iag und 
den ermödeten Leib zu .neigen Wollüsten 
stäjrkt^« .wift oft;: hast dji yor Fro^t geiit- 
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tert^ tun die Wieder 065 Firitiam^nts zu 
betxacLten J oder in trüben timwolkten 
Nächten beim Sfchimmör der 'Lkmpe ge- 
wacht, um die Ehte der Gottheit zu ver- 
kündigen' tin^i die VVelt 'zn c(rl0uchten! -i- 
Elenderl ÜÄd iväs ist nun diö Fmcht dei^ 
ner Arbeit? Was für Gewinn hast du nun 
für alle Verherrlichxmg deines Schöpfers 
und alle Aufklärung der Menschheit? — 
Dafs der • Gräxn' über dein Schicksal die 
Säfte aus deinen Augen trocknet; daß 
sie dir täglich mehr absterben; diese treu- 
sten Geholfen- der Seele; dafs nun bald 
diese Iliranenv die du nicht halten kannst^ 
ihr dü^föges Litibt auf ewig vertilgea 
werden!- ' ^ ^ 

So sprach i^ zu mir s^bst, Viviani, 
und dann Warf ibh einen Blick toll Neids 
auf meinfe' V^6!ger» ^ DSeäe- Unwürdi- 
gen^ ri^f ich/ dfe Äl geheiöinißt^ich© Foi^ 
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jiielh ihren JkSierwkz . tind jiu ehrwürdiges 
Gewand ihre "Laster hpllen^ jflieizur schnö- 
den» cRuher tf ÜB iihlce . Träghelbi sich [mensch- 
liche Lügen: ztiAussprüchen> Gottes hei- 
ligten> imdMdeao! tWeisen^ der > die Fftckel 
der ^Wahrbeifc . tempör holt, .Wuthend. aw 
Boden schlageii; dafs nichf/iein Licht sie 
in^ ' ihrem WoUfistigen .Schluihmer ^tore ; 
diese Nieder trächtigen^, die ntr . thatig für 
ihte Lüskei und daisi Verderbjöi der Welt 
sJAdio wie laobm* sie> > in li^m PalHsten^ 
de^ iKiüniiBrers;!, . Wie^ göni^fsfen • » sie^ in un^ 
»^^Ikb&hi iTaümelj^ d6$ l].eb^ns;!.rwie 
häb^n sie i ddm ^etdieststeivaUefr* gemuht ; 
auch das hdligstei seiner Gät€i> .Üie Ehre ! 
wie .stünfc vor ihnen! andächtlguda)^ Volk 
hin; das sie um die Frucht iseineir AiC^ei: 
betrügen^ iundtfiicibiFieudenzhahle Voll dem 
Bett seine!r. Höerden^ und denr Mdsfc sei^^ 
B*r Trauben-^tirea^n!' — .Und idU'^ >Un- 
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glücklichet ! der du nur »Gfett und dei- 
nem BeroFo' lebtest; der du nie in dei- 
ner Seele eine Leidenschaft aufkommen 
liefsest^ ak die reinste und heiligste^ für 
<Ue Wahrheit; der du, ein besserer Prie- 
ster Gottes, «eine Wunder iini Weltsy- 
stem, seijie Wunder im Wurm' offenbar- 
test:' mufst du jetzt auch das Einzige mis- 
sen, worna€h< du schmaditest? das Einzi* 
ge, was: setbst den TWereu des Waldes 
und den Yögän des Himmels gegeben 
ist --^ Freiheit? Welch es* Auge wacht über 
die Sdiick^alfe der Menschen? Welche g&> 
rechte imparteiische Hand^theilt die Gü^ 
ter des' Lebeins aus ? Den Unwürdigen 
läfst sie ali)S^' ah sich reißen; dem Wür- 
digt ^es enuiehen! < 

Ich klagte fort,> bis icbi einschlief; und 
alsbald kam es mir vor, als ob ein ehr- 
würdiger Grieis an mein L^ger träte. Er 
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Stande und betrachtete mlcli mit stilU 
schweigendem Wohlgefallen, indef« mein 
Auge voll Vetlrondrung auf seiner den- 
kenden ;Stkne und ' den silbernen Locken 
seines Haupttaars riihte; — GaiiMl sog- 
te er endlich: was du jetzt leidest'^ das 
leidest du ölfi-'Wahaffeeitto, die *cA dich 
lehrte ; tmd eb^n 'der Aberglaube/ der 
dith verfolgt, würde auch inidb?*yi»foU 
g^n, hätte riicht dfer-Tod micb^ ki^jine 
ewige Freiheit ger^töt.— Du feist Co- 
f/ernicus! riei ith, tind schloß ihn > noch 
eh' er 'mir ^^Worten ki)nnte/"iÄ meine 
Arme. >— O^'ilfe ^W UÖls^ VitiäniV-die 
VerwahdtsÖiatfteÄ' deS ' BlutÄ y , ; die : iichbii 
s^Wst die NftttUFn stiftet ; abet If^ie 'Viel 
siJkCser noch ^ind Veirwandtsthaft^' - der 
Se^le! Wie viel iböttfer und iimlger, als 
selbit die ©anUe der Bruderlfebe^? sind 
die Band^^er: Wahrheit I S4iti we Tsdü4 
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gen Vorgefßiilen de$. erweiterten Wir- 
kuögskrwaes, det erhobetefli §^.elenkraf^ 
deu I iretett JVlittheiltmg r ajler ßcbät^e de? 
Erkeußtiufs^ eilt mfiDi 4^?», ^j^Wd emgö- 
gen> 00» aa der H^d d^r Wcwb^it her- 
eintritt^ ; i i ?• / . ; • 

Siehe. J Äpraßh naoU wvi?iederter tTm- 
armmig det*^ Greis j,fch,bcrtje!diöse Hüjle 

«chl^fr/ löid-wijl .dir-jj^oa 4tet ^ey»; was 
i^>dipJta»ftig^seyn.iT?^deiT-rtideiti Fub- 
rer* I)em xlofct, wo , .d^i^tf^^ek^ Geist 
in. .raÄtloser • Tbätiglieit » . wifpaiüdet fort- 
wirkt.;; don 4st dte Rj«he iWircTausch der 
Arbdt:o.ßig5Leß Eori^jben. i» »ideji Tiefen 
der/ Gonh^t 1 Wech$0j|,. nim i ;wdt dem VUr 
terbichjt^ .d^awir deft sjäiemi Ajakö«im- 
liagen .d«r.)Brde g^bejöc f«ad jder Erue^ 
derx eii^$t! deioß S»ele in die;ErkteaütiÜfs 
desi UauMidHclien leitet, /i»in.i/cÄ; ~ Er 
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fuhrte^ mich .b^ cto Hand'Sfftfc "Wker nie- 
dergesiaxdieneiLTWoIke^! >imd ^fidr nahmen 
uji&enil Fll2g )iii ddei ua^izihel&Lidie . Weite 
d^s Hiobnels. i Ish sah^iüeor !deDi> Mönd^ 
yiviäniy mftbMStiKiefii ÄjAKoben tind Tha- 
le(ni;icht.ia]iMd&e Gestirne der Müdistra- 
fs0>t dep-Plejadeivl hbÜ db&iChriim; ich sah 
die ( ilepken c der) (Sotme^ I und; ; die ^ Monden 
desiJiqiiteirKalksy wasr.iphrhieiileden zu- 
er^i s((h>udas:sab icbi>dQ|||y.lmss^*'iinit 1^- 
bewsSbtebsxniAjogey Und ;v»andeltef aiti Hirn- 
,2nel> voll i JE^iauikeils über . micb - seihst, 
nnter meine^a Entdeckungeiii^ -vrieauf ]^ 
dot ekinMeii^hen&eimd imteciotselnen 
WohlthäteA^^esidelt. J^de^M^ dörcbar^ 
beitetejzhübtcdlejSitüiide rviraiird idoit fruchte 
bar I an GlütksfiHgkeit^ in «uvsr X^lückse^ 
ligkeit^ die >4^r kuefühleikikajQlivdder leer 
an Erken»liii6' in jene AYdiii: tritt/ ' Und 
darum wül Scb nie, Viviaitf^ Äich-niöht 
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in diesem zitternden Alter>^ aufhören nacJi 
Wahrheit ^«i forschen: denn * wer sie hier 
suchte, dem bläht dorb Breudfe hervor, 
wo 61^ nur hJDihliclLt; auk jeder bestätig- 
ten Eiiisiohtf aiisi jiedem vernichteten Zwe^ 
fei, aus }%deiti «mbüUt^n^l&ehGinuurs, aus 
jedem versch^ndenden Ijttbctin. i-«'^iehe! 
ich fühlte di^si ' •allesxdn '^ea>^ : Aiigenblik- 
ken derWomiöjcab^er atidir. nur dies Ein- 
zige , dqfs doh gp f ühke y n istrinir geblie^ 
ben: denn^meinesm^b^rhäufte Seele ver. 
loF jede einzelne Glückseligkeit • in dem 
M6er ihi3er alle^ • >h 

< Indem ich sb sah und idtatmre, imd 
mich . ik Deisien Gröfse^ vwlör, der ^e^ 
alles voll aUxbadniger WeiAeiti schuf, und 
durch .Sein«.new^wirki«une Liebe, trägt 
und erhäk, «^rliob mich das Gespräch 
ineines Führers zu noch hohem Begrif- 
fen, — Nicht- die Gränzen deiner Sinne; 
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sagte er, sind «ucb» die Gramen des Weit- 
aus ^ obgleich ans undenklich er^Bemen 
«in Heer von Sonnen zu. diif heruber- 
schimmert : nochi viele taus^de leuchten," 
deinem Blick unbemerkbar/' im* endlosen 
Atheri; und. ijede -Sonne, wie- jedp-siejunl* 
kreisende Sphäre, 'ist mit emp/mdenden 
lWesen,:ist liiit deckenden' SeeleiOr« bevöl- 
kert. Wo ' nur jBahnfeni möglichi waren , 
<lä rollen We^dtöi^ief, uad wo mar We- 
aen sich glübkliteh fdhli^ kön»ren>' ^ia wal^ 
len WesöilNicWtEineiiSpianner blieb in 
der ganten IJiferjiießlichkeitijies Unend- 
lichen, wo der s^arsame> Schöpfer; nicht 
Leiben hihscbuf f ^ oder dien^basren Stoff 
föjT das Leb^n; imd durch' tißese ganze 
zahllose Mannichfaltigkeif Ton; Wesen hin- 
durch b€^schl> bis 2um kleinsteift Atom 
herab, unverbrüchliche Orcbiung.-^' ewige 
CreseiTie stimmen AHies '■ von Himmel zä 
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Hhnihdil ündivön Sbniie* 211 Sonne ^ und 
vonrBrdeiiKu JBrde in entzfickende Hkr« 
inoiiie.;^ liUiergcimdlichK^ist. für dctzt uiir 
sterblidiieit' Weisen in /dj)e Ewigkeit aller 
Ewigkeiten 'd^rjStoff zur Betrachtung^ uiud 
unerscbofiflliDh < der QueU'>i5e^le^ SeHgk^ 
ten. -^ Z^ar> was sag' kk dir das schon 
itzt^ GaUei? Denn die^e Siellgkeiten fafst 
doph .«in* Geist nichts der^«)nodi gefesselt 
an einen tragte G^äl^Düeii;^ iti' seiner Ati- 
beii fiftcfatowäkei' kstaü] iabdet Gelahrte 
mit: aiiiistdanfirt;f<<undi sidoi 4dion>iKum Stau- 
be 3utuek{g[e]a»iM fühlti^i w^öKut »er fcauib 
anfing: siqh rfcui cdbkebenf ^. i , ; , . . v > 

* Er fcnagi isie. nicht fass^^ liciefi dchy die- 
se Seligkeiiben^> nach ihre^ .gäB23en göttli- 
chen Kille; .abw: g6vViifs!/>;Qrr. (kennt sie> 
Copenikus,: Hächi.ihreif.SVatüry ibrem We- 
sen. Dma\.ifr>tUh6 Fi^toden «sdmfft nicbti 
s^chon in ' diesem irdisdLenu Leben > die 
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Weisheit ! W^he Wonne Mhk - nicht, 
schön iiidiesein. sterblichen GHedemy^ ein 
Gein,: weiln' es nun an^gt iii cLear uj^ 
gewissen IXänmi^tung seiner Begiifi«' jeu 
lagen, und sich inimer if^iter iind wei-* 
ter der hdde Schiminer verbmtet, bis 
ei3?d!Uch dasnyoUe Licht der MshemumTs 
aufgeht, das dem entzückten Auge Ge^ 
g'enden zeigt» voll unendlicher Scfadnüeit I 
-r^ ij&iilnre dkh, der,du selbst so tief in 
diß G&heiinnia8e7GQUes schautest und den 
Bito seiner ScbdDplung enthülltest ; ^inn- 
3Fe dich jenes Augenblicks^ als der erste 
kfiftne Gedanke^! in dir heraufstiege fund 
sich fre^dig alle Kiläfte deiner Seele hin- 
zudrangten/'ihh zulf^sen, zu' bild]enL>l(eu 
ordnen ; enanre. dicb,i als nun alles in herm 
Ischelr Übereüisttitunui^ voU^uiet Uahd^ 
jxu^ynhd tmnknerjLiebe du noch eitiniäl 
daii-sthüne ^Vierk feiner Seele ubersehfeu- 
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test, und deine Ahölichkeit init dem Un- 
endlldieii fühltest^ 6,eaa du nachdenkeii 
konntest! — O ja j mein Führer! Aucl^ 
schon hieiüeden ist die Weisheit an himm? 
lischen Fretiden reich; und wäre sie'^ 
nicht: 'Vfarum sahn wir aus ihbrem Schoo^ 
fse so ruhig allen Eitelkeiten der Welt 
zu? -»— — . 

Die Wolke^ düe uns trug^ war zurück 
2nir'Erde gesunken^ und liefs sich jeut, 
Wie es mir däuchte^ auf einen der Hügel 
vor Kom nieder. Die Hauptstadt der 
Welt lag vor uns; aber voll tiefer Ver- 
achtung streckt' ich aus meiner Hohe die 
Hand hin^ imd sprach: Sie mögen sich 
gro& dünken^ die stolaen Bewohner die« 
ser Palläste i weil Purpur . ihre Glieder 
umhüllt^ und Gold und Silber auf ihren 
Tafeln das Kostbarste beut ^ was Europa 
und Indien tragen! Aber> wie der Adler 
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auf die Raupe im Seidengespiimst ^ so 
sieht auf diese Blöden der Weise herab: 
denn sie sind Gefangne an ihrer Seele> 
die über das Blatt nicht hinaus können> 
an dem sie kleben: indels der freie Wei- 
se auf seine Höhen tritt un<d :die Welt 
überschaut^ oder sich auf Flügeln der Be- 
trachtung hinauf zu Gott ^chwingt^ und 
unter Sternen einhergeht. 

Da ich so sprach^ Viviani^ daumwölk- 
te sich mit feierlichem Ern^t die Stirn 
meines Führers ; sein brüderlicher Arm 
sank von meinen Schultem herab ^ und 
s^in Auge schöfs einein drohenden Blick 
bis itis Innerste meiner Seele. -^ Unwür- 
diger! rief er: so ha&t du sie schon auf 
Erden geföblli» jene Freuden des Himmels? 
hast deinen Namen herrlich gemacht vor 
den Weisen der Nationen? hast sid alle 
erböbl^^ d,m.e Seelenkräfte^ daTs sie bald 
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freier tmd mächtiger fortwirken ün Er- 
keziatiu& der Wahrheit , öin^ Ewigkeit 
durch? ^üd fiun dich Gott "WSrdigt, Ver* 
folgüng zu leideÄ> nim dir deiiie W^5* 
heit Verdietföt werden soll, liud dein Hotz 
sich mit Tikgendda schmückeli, wiö dein 
Geist mit ErkenntniTs : Xuin ist e^ ohne 
Spur vertilgt', das Gedächtnifs -deis Gu- 
ten, tmd deine Seele empöret sich wid^ 
Gott ? -^ — Hier erwacht' ich von mei- 
nem Traum, sah mich aus aller Härrlich* 
keit des^Himni0ls in tnein\^es^Gefang^ 
nifs zurückgeworfen, und überschwemm^ 
te .mit einer Huiäi von ' I^hrän«« mein 
Lager. Dann erhob ich, mitten durch 
die Schatten dei> Nacht, mein Auge, und 
sprach: O Gott voll Liebe! Hdt das Nichts^ 
das durch dich Etwas ward> d^lne Wege 
getadelt? Hat der Staub, dem du Seel^ 
^abst, hat er atif di% R^diAujcig seiner 

Ter- 
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Verdienste geschrieben, was Geschenke 
deiner Erbarmung waren? Hat der Un* 
würdige, den du in deii;iem Busen, an 
deinem Herzen nährtest, dem du so man- 
chen Tropfen Seligkeit reichtest aus dei- 
nem eigenen Becher; hat er deiner Gna- 
den und seiner Vorzüge vergessen ? — 
Schlage sein Auge mit Blindheit! lafs ihn 
nie wieder die Stimme der Freundschaft 
hören! lafs ihn grau werden im Kerker! 
Mit willigem Geist soll er's tragen, dank- 
bar gegen die Erinnerung seiner genofs- 
neti Freuden, und selig in Erwartung der 
Zukunft! — 

Es war meine ganze Seele, Viviani, 
die ich in diesem Gebete hingofs ; aber 
nicht das Murren des Unzufri^dnen, nur 
die willige Ergebung des Dankbaren, hat- 
te der Gott vernommen, der mich zu so 
viel Seligkeit schuf! Denn siehe! ich leb« 
Engels Schriften y I. ij 
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hier frei zti Arcetri, und nur heute noch 
hat mich miein Freund unter die Blumen 
des Frühlings geführt. 

Er tappte nach der H^nd seines Schu- 
lers, um' sie dankbar zu drücken; aber 
Viviani ergriff die seinige, und führte sw 
ehrerbietig^ an seine Lippen. 



s 
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SIEBZEHNTES STUCK. 

DAS WEIHNAGHTGESCHENK. 



Ich nahm von der Toilette eines jungen 
Frauenzimmers ein Buch auf^ und begriff 
nicht warum sie es so eilfertig wegrifs. 
Sie erröthete über den Verdacht^ den sie 
zu erwecken schien^ und las mir, zu ih- 
rer Rechtfertigung, die ersten Seiten vor, 
die von der Hand ihres Vaters waren. 
Ich bat sie um eine Abschrift, und sie 
war gütig genug, mir eine zu geben. 
Hier ist . sie : 

)>So ein unbedeutendes Geschenk ei' 
nige leer« Blätter scheinen mogten: so 
sind doch gewifs an dem heutigen Tage, 
an dem selbst der Geiz und die Armuth 
freigebig werden, wenige mit so gutem 
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Herzen gemacht worden ; und. vielleicht 
keines^ das dem Beschenkten so nützlich 
wäre^ als du dieses dir machen kannst, a 
?^Ich habe es dir schon mehrmal ge- 
sagt : Em wenig . Athem oder ein paar 
Federstriche, die wir für unsre Gedan- 
ken aufwenden , so schwer uns auch 
manchmal beides ankommen mag, wer- 
den reichlich wieder durch die Deutliche 
keit, die Ordnung, und das Leben ein- 
gebracht^ das eben diese Gedanken da- 

r 

durch erhalten. Es ist seltsam, dafs man 
von einer 50 kleinen Ursache so grolse 
Wirkungen verspricht; aber es ist wahr. 
Solange der Mensch nicht reden konnte, 
so sah, hörte, fühlte und schmeckte^er 
blofs; aber er dachte nidit. Solange der 
Mensch nicht sclureiben konnte-, dachte 
er wenig, und redte schlecht. Die Zun- 
ge und der Griffel machten endlich den 
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Menschen zu dem^ was er werden sollte. 
Seine Begriffe wurden hell^ indem er sie 
mitzuth eilen suchte ;, sie wurden metho- 
disch^ indem er ihnen eine gewisse Fort- 
dauer gab, die sie der Verbesserung und 
Ausbildung fähig machte. • Und dieser 
Weg, den das ganze menschliche Ge- 
schlecht nahm um kluger zu werden, ist 
auch immer noch der einzige für den 
einzelnen Menschen, (c 

»Du, mein Kind, hast schon den et- 
nen grofsen Schritt zur Weisheit gethan. 
Du 'hast Weise reden hören, oder hast 
das gelesen, was du von ihnen gewünscht 
hättest zu hören. Wenn es heutiges Ta- 
ges kein grofser Ruhm mehr für ein 
Frauenzimmer ist, dafs es liesH; so ist es 
noch immer einer, dafs es aus Lehrbe- 
gierde lies' t, um Vernünftiger und besser 
zu werden- Die Eitelkeit, die sich- jetzt 
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auf diese Seite gelenkt hat^ vernichtet 
den Werth des Lesens, indem sie den 
Endzweck desselben verkehrt, und. ver- 
wandelt die Weisheit in einen blofsen 
Putz. ^ Huiiderte empfinden, indem sie 
ein Buch lesen, kein Vergnügen stärker, 
als dafs sie den Augenblick voraussehen, 
wo sie werden sagen können; ich hab' 
es gelesen ! — Du, mein Kind, kennst 
die Absicht des Lesens besser, und es 
fehlt dir nur noch etwas Muth und Übung, 
um sie ganz zu erreichen.« 

»Un3re Seel^ ist ein Maler, der ent- 
weder Originale nach der Natur, oder 
Copieen von guten Originalen malt. Jene 
sind ihre eignen Empfindungen, ihre eig- 
nen Beobachtungen imd, Schlüsse; diese 
sind alle die Begriffe, die wir duxch Unr 
terricht und Leetüre erhalten. Gute Mei- 
ster verfertigen die Copieen nur als Sdivt- 
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len — so nemüen sie ihre Übungsstücke 

um ein richtiges Auge und eine feste 

Hand zu bekommen; Schlechte bleiben 
dabei stehen^ und gründen darauf ihren 
ganzen Rulim.cc 

»Es kommt also alles dairauf an> das 
was Andre &tis ihren Erfahrungen durch 
eine lange oder durch ein© kurze Reihe 
von Schlüsse gefolgert haben -^ denn 
auf Etfahrungen lafst sich doch am Ende 
alles zurückbringen — so anzusehen^ als 
ob wir es aus'unsern eignen gezogen hät- 
ten. Ehe wir* selbst denken^ müssen wir 
erst einem andern nachdenken lernen. 
Das ist also der zweite Schritt^ den du 
zwar auch s^chon versucht hast > ^ den du 
aber nun noch Ijehierzter tbun mufst; Wer- 
de aus einer ^ Leserinn zu einer Schrift- 
stellerinn! Weim du liesest, so sondre 
den Gedanken vom Ausdrücke ab ; nimm 
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ihm seinen Puu, und unterbrich, zuwei- 
len das Vergnügen, womit bei jedem 
Menschen die Neugierde das Weiterge- 
hen verknüpft, so lange, bis du dir mit 
ein paar Worten das denken kannst, was 
der. Verfasser vielleicht auf Seiten gesagt 
hat. Diese paar Worte schreibe nieder; 
sie sind alsdann dein, so wie der Gedan- 
ke, den sie ausdrucken, Grolse Bücher 
können auf diese Art in Blatter verwan- 
delt werden, die für uns mehr werth 
sind als die Bücher, und die uns schon 
der Fähigkeit, selbst etwas Lesenswerthes 
zu schreiben, ein«n Schritt naher bringen, «l 
«>Aber nicht lange werden diese Aus- 
züge blols abgekürzte fremde Gedankt 
seyn ; du wirst in kurzem deine eignen 
in ihnen entwickeln. Di« Ideen entzün- 
den einander, wie die electrischen Fun- 
ken. Wenn die Seele einmal in Arbeit 
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und in Bewegung ist ; wenn sie einmal 
den Faden des Denkens in der Hand hat: 
so geht sie geschwinde von der Nachbil- 
dung frentder BegrifTe zur Hervorbringung 
eigner über. Ehe man sich's versieht^ 
kommt aus dem eignen Schatz unsr^r 
Empfindungen ein Gedanke hervor, der 
für sich selbst z^ , schwach war emporzu* 
kommen^ jetzt ab^, weil er dem Gedan- 
keA des Verfassers nahe liegt, von die- 
sem aufgeweckt und gehoben wird. — 
Versuch' es, mem Kind; denn ich bin 
bei deinen Fähigkeiten gewils, daüs es 
dir glucken muis: und ist es dir nur ein- 
mal geglückt, so bin ich eben so gewils, 
dafs du fortfahren wirst. Das Penken 
giebt ims ein so reines und ein so leb- 
haftes Vergnügen, dafs, wer es nur ein- 
mal in seinem Leben gekostet hat, es nie 
wied^ entbehren kann, cc 

Chr. Garve, 
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ACHTZEHNTES STÜCK. 

DER HABICHT. 



»Verdammter Diebia — scürie der hy- 
pochondrische jT/z/JO als vor unsem Au- 
gen ein Habicht auf ein Küchlein Kerab- 
schofs und es erwfirgte. -^ Sein äufserst 
ängstlicher Ton machte mich lachen. Es 
war^ als ob er die diebische Klaue an sei- 
nem eigenen Herzen fubke. 

Freund! fing ich an, wenn Sie auf al- 
les was junge Hühner stiehlt, so ergrimmt 
sind, so mögt' ich wisswi, wie Sie Sidi 
Selbst ertragen. Denn wohl bedacht, sind 
Sie der schlimmste Habicht im Lande. — 
Tiiff'^ wie man wissen mufs, lebte bei 
seiner Brunnencur, wie ein anderer Law 
oder Neuion, von nichts als Hübnern. 
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Alles andere Eleiscb^ sagte sein Arzt^ wä- 
re zu schwer^ und Gemüse wären zu blä- 
hend. 

Er fand^ dafs ich Recht hatte ^ und 
ward noch ängstli<^her als zuvor, -r- 
ScHlimm geüug^ sagte er endlich > dafs 
ich armer schwächlicher Mann ohne Hüh« 
ner nicht! iehen kann! 

Das kann der Habicht auch nicht ^ 
mein lieber TufF. Was Ihnen der Arzt 
verbeut, das hat ihm selbst die Natur 
verboten. Ihm bekommt kein Gemüse. 

Dieser Gnmd war zu einleuchtend, 
und setzte den Habicht zu genau ui den 
eignen Fall imsers Tuff, als dafs er noch 
hätte weiter ' können. Er sah sich aus- 
drücklich nach der Stelle um, wo der 
Fang geschehen war, und that dem Räu- 
ber eine Ehrenerklärung. — ^ Aber, fing 
er nun an: die Natur! die Natur! Und 
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dana reclmete er mir. mit einer v?im- 
demswürdigen Fertigkeit des Gedäclit- 
nisses -—ob er gleich alles Gedächtnils 
glaubte verloren zu haben — eine Men- 
ge von Raubthieren her^ die er aus allen 
Elementen und allen Himmelsstrichen zu« 
sammen brachte. -Ist nicht die Natxu:^ 
schlofs er endlich^ ^e* grausame Mut- 
ter? Zeigt sich nicht ein offenbarer Wi- 
derspruch in ihren Werken und Anstal- 
ten? , 

Ein Widerspruch, lieber Tuff? — Sie 
bedenken nur nicht, was dann folgen 
wurde. Mit Widersprüchen konnte ja 
•die Natur nicht bestehen. 

Warum nicht? — Sie besteht, wie 
trotz allen sein^ Krankheiten mein Kör* 
per besteht ; und Krankheiten sind ja auch 
nichts anders, als Widersprüche in der 
Maschine. 



DER HABICHT. zSg 

Aber Ihr Körper vergeht auch, indefs 
die Natur — — 

Der Mann war zu krank, um mir Recht 
zu lassen. 'Er kehrte von einem Wege, 
auf dem er kein Fortkommens sah, plötz- 
lich ztiruck, und fing von vom wieder 
an. — Wozu denn UTin, fragte er, die- 
ser liebreiche Listinct der Henne, ihr El 
ZU bebrüten, das herausgebrütete Küch- 
lein zu wärmen, zu füttern, zu locken, 
zu schützen; wenn da oben in seiner Höhe 
ein gieriger Räuber lauert, es mit seinen 
durchdringenden Augen ausspäht, imd auf 
pfeilschnellen Flügeln berabschiefst, es zu 
erwürgen ? — Wenn das nicht Wider- 
spruch in der Natur ist! — -— 

Nun es sei einer! Ich gebe nach, lie- 
ber Tuff. — Aber wenn Sie manchmal 
die unangenehme Empfindung haben, als 
ob Sie läuten hörten; wo vermuthen Sie . 
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dann^ dafs dies Läuten ist? Auf dem 
Thurme/ oder in Ihrem Kopfe? 

Sonderbar! Es ist freilich in meinem 
Kopfe. 

Und woher ^ glauben Sie, dafs es 
kommt ? 

Von der Schwäche meiner Nerven ver- 
muthlich. 

Nun also ! die Anwendung gemacht l 

— Auch jene Widerspruche sind einzig 
in Ihrem Kopfe, und entstehn von der 
Schwäche Ihrer Vernunft. 

Das kann seyn, 3agte Tuff; ich will's 
glauben. — Aber wahrlich, mein Freund! 

— und er holte aus voller Brust^ einen 
Seufzer — bei so schwachen Nerven, wie 
ich sie habe, war' es besser, lieber gar 
nicht zu leben. Man wird sein Leben 
nur durch widrige Empfindungen inne. — 
Und bei so ohnmächtigen Kräften unsrer 
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Vernunft; war' es da nicht auch besser^ 
lieber keine zu haben? Man merkt ja 
kaum dafs man «ie hat^ als diurch Zwei- 
fel und Unruhen. 

Wie spricht denn aber Ihr Arzt, wenn 
Sie ihm Ihre Zufälle klagen? 

Muth! Muth! spricht er immer. 

Sehr recht! Denn auf Muth kommt's 
nur an. — Mit etwas mehr Vertrauen 
zu Ihren Kräften, und einem etwas fleifsi- 
gem Gebrauch dieser Kräfte, würden Sie 
bald — nicht zu einem völlig gesunden, 
aber doch zu einem ganz erträglichen 
Leben kommen. Mit der Vernunft, lie- 
ber Tuff, ist's das Gleiche. Sie darf ih- 
ren Kräften nur trauen, und darf sie nur 
unermüdet gebrauchen; so wird sie ge- 
wifs — nicht zu einer ganz zweifelfreien, 
aber doch zu eiaer ganz beruhigenden 
Einsicht kommei^ — Um mit dem vor- 
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habenden Fall einen Versuch zu machen; 
tragen Sie Ihren Widerspruch einmal vor! 
. Braucht es das noch ? Ist es nicht klar, 
was ich wjU? — Wenn ich von der Ei- 
nen Seite die Natur betrachte; o da ist 
alles so mütterlich, so weise, so gütig! 
Ich finde die vortrefflichsten Anstalten zur 
Erhaltimg ihrer Geschöpfe, die "sorgsam- 
ste Verwahrung der innem Quellen des 
Lebens, ^ie schicklichsten Werkzeuge zum 
Ausspähen und zum Ergreifen der Nah- 
nmg, unaufhörliche Thätigkeit aller Ele- 
mente Nahrung hervorzubringen, uner- 
schöpflichreiche Werkstätten der Erzeu- 
gung, mächtige Instincte, den Müttern 
und Jungen zur Erhaltung der Gattimg 
eingej)rägt. Aber von der andern Seite? 
— o, da ist alles wieder so wild, so 
fürchterlich, so tyrannisch ! Ich sehe so 
viel mördrische, nach Blute lechzende» 

zum 
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zum Blutvergiefsen gerüstete Thiere; sehe 
so viel Rachen und Klauen gewftfftiet^ so 
viel Gewebe und Gruben bereitet, so viel 
Stachel und Zungen vergiftet: da fs meine 
ganze Vernunft daran irre wird, und mein 
ganzes Herz nicht weils, soll es mehr Ver- 
gnügen oder mdir Abscheu empfinden. 

Verstdi'' ich Sie, lieber Tuff ? Sie wol- 
len sagen, dafs es die 'Natur fast so arg 
macht, ^Is der Herr dieses Landguts. — 
Die Gegend umher war ihm zu ' offen, zu 
öde; erwünschte den Prospeict durch ein 
schattiges Wäldchen zu schliefyen, mafs 
ein unftuchtbafes Stück Land ab , und 
säte Fichten darauf. Jetzt, da die jungen 
, Bäume pfeilgea-äde neben einander aufge- 
schossen sind und den lieblichsten Schat- 
ten bieten; was thut er? Er' schickt Ar- 
beiter drüber, legt allenthalben eine un- 
barmherzige Axt an, und läf«t weit über 

Engels Schriften^ I. l8 
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die Hälfte des Waldes niederhauen. — 
£bea so aun^ glauben &e — 

Nicht doch! nicht doch! rief. Tuff. Je- 
ner Aushaii war notkweadigy, selbst zur 
Erhaltung des, Waldes. Wenn alles so 
in's Wilde hineinwüchse, so wöi^de bald 
nichts mehr wachsen; denn Eins wurde 
das Andre ersticken. Wir wurden am 
Ende ein weit ideineres Wäldchen ha- 
ben, miLd dieses Wäldchen Wieit unvoll- 
kommner.. , 

Meinen ^ie doch? Nun, so wäre ja 
eben dies ein; Beweis, dafs oft ein Zweck 
durch Mittel erreicht wird» die ihm An^ 
fangs durchaus entgegen, schienen« — La»- ' 
sen Sie uns jetz^t vor allen Dingen den 
Zweck der, Schöpfung sucheni -^ Worin 
setzen Sie ihn ? In ihre todten oder is ' 
ihre lebendigen Werke? 

In die letztem, versteht sich. 
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Also^ wenn eben die Erhaltung des 
Lebens^ die Stärke des Lebens^ die Fülle 
des Lebens^ jene Aufopferungen noth wen- 
dig machte; so wäre die Natur völlig ge- 
rechtfertiget? Nicht? — Denn Sie wollen 
doch so viel Leben^ als nur bestehen 
kann? Und wollen doch dieses Leben so 
gesund^ so blühend^ als möglich? 

Wie anders? -— Wenn ich das Leben 
ßls Zweck will, so rauls ich auch viel Le- 
ben wollen, und glückliches Leben. 

Gut, lieber Tuff! Wir bevölkern also 
alle Himmelsstriche , alle Elemente mit 
Leben. Wo wir nur irgend ein Nahrungs- 
mittel in der leblosen Natur finden, da 
setzen wir eine Thierart hin, die es ge- 
niefse. Nicht wahr? 

Allerdings! — 

Mithin behalten wir alle die Thierar- 
•ten bei, die sich von Gras, von Ejräu- 
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tem, von Wurzeln, von Hökern, von Bln- 
men, von Blättern, von Moos, allenfalU 
auch von den überfiüfsigen Säften der 
andern Thiere nähren. Meinen Sie nicht.' 
Ohne Zweifel ! — 

Hingegen alle Rrfnbthiere schaAen wir 
fort: alle blutgierigen Tieger verbannen 
wir; alle Gruben der Ameislöwen schüt- 
ten wir zu; alle hinterlistigen Spinnewe- 
ben stäuben Yrir aus allen Winkeln der 
Natur rein heraus? 

Ganz recht! Rein heraus! rief er freu- 
dig. 

Aber die Habichte, Tuff? — Die un- 
gefiederten wenigstens! 

Nein, auch damit fort! lals sie Gemü- 
se essen ! Auch mit den Dtissen fort! 
Aus jedem Eie muis nun ein Küchlein 
imd aus jedem Küchlein ein Huhn wer- 
den. — 



l 
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Recht! Und dann und wann auch ein 
Hahn ! Damit wir noch mehr Leben be- 
kommen, und gluckliches Leben. 

Nun, ja wohl ! Auch ein Hahn. Das 
versteht sich. — O ich fange an, mich 
in die Natiur, wie sie jetzt wird, zu ver- 
lieben. Dieses ungestörte Gluck aller Ge- 
schöpfe, dle8& holdselige Eintracht, die- 
ser tiefe, unschuldige, allgemesine Frie- 
den 

Schön! Allerdings ! Aber wir woHen 
doch mit der Vernunft einmal zusehn, 
was wir hier mit der Einbildung gemacht 
haben. — War' es Ihnen denn recht, lie- 
ber Tuff, dafs kehl andrer lebendiger 
Laut in der ganzen Naiur erschallte, als 
Hahnengekrah und Hühnergeschrei ? — 
Denn wenn alle die Hähne der ersten 
Generation zum Buhlen und alle die Hüh- 
ner zum Brüten kommen, so, sehen Sie 
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wohl, dafs schon bei der zehnten dieses 
eine Geschlecht viele andern verdrängt 
haben mufs. — ^ Dder sähen Sie's lieber, 
dafs bhne Unterlafs eine allgemeine Seu- 
che einbräche, die jede Thierart auf das 
rechte Verhältnifs zurücksetzte, wobei je- 
de bestehen könnte? 

Warum das? Ich sehe die Nothwen- 
digkeit nicht. — Schränken Sie nur die 
gär zu grofse Vermehrbarkeit der Thiere 
ein, und die Schwierigkeit ist gehoben. 

Gehoben? So, dafs sieben andre ent- 
stehen. — Denn mit jener Vermehrbar- 
keit, Freund; wie viel Thätigkeit, Ver- 
gnügen, Geselligkeit hört da auf! . Und 
wenn nun Krankheiten kommen; wenn 
Revolutionen der leblosen Natur die Ge- 
schlechter verwüsten: soll es Jahrhunder- 
te dauren, ehe die Lücke sich wieder 
ausfüllt ? ehe der Abgang des Lebens und 
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der Glückseligkeit in der SchöpfuBg wie- 
der ersetzt wird? 

Krankheiten? Revolutionen? — sagte 
er nachdenkend. 

Sie stocken schon, seh' ich. — Doch 
gesetzt, dafs Sie auch hiewider noch Mit- 
tel fänden^ die Thiere können doch nicht 
ewig so fortleben? Die Kräfte der Natur 
müssen sich ddch endlich erschöpfen? 

Nun ja! erschöpfen freilich; nur nicht 
gewaltsam in der besten Blüthe vertilgt 
werden. 

Aber wenn sie sich nun erschöpfen? 
— Wir bekommen da eine unendliche 
Menge von Leichnamen; denn, wie wir 
wissen, ist die Natur einer unbegreifli- 
chen Menge Lebens fähig, und so viel 
Let>en soll doch da seyn als nur immer 
bestehen kann. — Was fangen wir mit 
diesen Leichnamen an? 
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Was die Natur damit anfängt! — Wir 
übergeben sie der Verwesung^ lassen die 
zerstörten organischen Theile sich in ih- 
re Elemente auflösen, befruchten damit 
den entkräfteten Erdboden, treiben neue 
Früchte und Nahrungsmittel zur Erhal- 
tung jeder Nachweit heraus; upid so im 
Kreislaufe fort ! 

Wenn nur das nicht Zeit brauchte, 
mein Freund ! Wenn nur diese Auflösung 
das Werk eines Augenblicks wäre ! — 
Erinnern Sie Sich, wie es mis neulich 
dicht am Fichtenwäldchen erging? was 
für schnelle Beine Sie da bekamen? 

O i^ms Himmels willen! rief Tuff, in- 
dem er mit abgewandtem und vor Ekel 
ganz verzerrtem Gesichte zurücktrat: an 
was erinnern Sie mich? Wissen Sie, dafs 
mir das scheusliche Bild noch jetzt den 
Athem versetzt? daCs ich die ganze Nacht 
durch — — 



DER HABICHT. 281 

Stille! stille davon! Wo ich Sie. in's 
Erzählen Ihrer, Zufälle lasse, -so ist's um 
unser Gespräch gethan, imd das wäre 
doch Schade. — Sie sehn also nun> dafs 
unisre zu weichh einzige Güte Grausamkeit 
wird;, dafs wir den Thieren die Luft, die 
sie einathmen, verpesten, sie tausend war 
angenehmen und achmerzhafi^i Eisipfin- 
dungen aussetze;n, und ihnen endlich ein 
frühes Grab bereiten. Sie« sehen, dafs 
wir über dem, gar zu ängstlichen Schonen 
des Lebens zu Wirklichen Verschwendern 
des Lebens werden, und die Welt, die 
wir zum Paradiese verschönem Wollten, 
zu einem Kerker von Calcuta *) ver' 
schlimmem. — Sehen Sie's nicht, liebet 
Tuff 1 — 



•) Wo die einpesperrtcn Engisinder in ihren eig- 
ueu Düiuten ersticken mufsten. Man s. Is^&s 
Reisen. 
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Nicht so recht ! Sie überschleichen 
mich^ deudit mir. — Ich habe Ihnen nur 
so viel Leben eingeräumt^ als zusammen 
bestehen konnte. Setzen Sie also gleich 
Anfangs nicht mehr^ als AeSs keine Fäul- 
nifs, keine Verpestung der Luft zu be- 
sorgen stehe. t 

Aber weim ich das setze — können 
Sie wissen, auf welche geringe Anzahl Sie 
das Leben nun einschränken? Oder ist es 
nicht blofser Eigensinn , zur Verhütung 
alles Mordes, die Zahl der Wesen, die 
sich ihres Daseins freuen und glücklich 
seyn können, so sehr vermindern zu wol- 
len? — Sterben müssen sie doch, di« 
Tiiiere ; und wer sagt Ihnen denn, dals 
der gewaltsame Tod nicht, eben so wie 
er der kürzeste ist, auch der leichteste 
sei ? — 

Der leichteste? Man stirbt noch leicfa- 
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tcr, denk' ich, vor Alter, wo Sterben mir 
Einschlummem heiTst. — Und kommt's 
denn nur darauf an, leicht zu sterben? 
Nicht auch, glücklich zu leben? Werden 
die Thiere denn nicht zum Leben, nur 
rum Tode geboren? 

Aber sie dürfen nicht alle sterben^ 
Das heifst, den Tod der Natur nicht. 
,Wir sind 'schon einig über den Punct. 

Er stand stille, und überlegte ein we- 
nig. — Schon einig? Wir sind's noch 
nicht! rief er aus. — Wie, wenn selbst 
der Anblick beim Wäldchen mir hier zu 
statten käme? Wie, wenn die Natur iljfe 
Anstalten wid^ die Verpestung bereits 
gemacht hätte? -^ 

Die mögt' ich kennen. Die wären? — 

O erinnern Sie Sich ! — Jene zahmem 
Raubthiere, die sich aus der Luft, aus 
den Wäldern, aus dem Staube herzu finr 
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den, die aus den Ruinen der todten Kor 
per selbst zu Legionen geboren werden, 
ihre in Fäulnifs übergebenden Säfte so- 
gleich wiedißr in frische verwandeln, und 
der Erde kaum andre Be&uchtungstheile 
lassen, als die reinem, ges/indem, die 
von ihnen selbst> als lebendigen Thieren, 
abgetrieben und ausgedunstet werden. - — 
SoUt^n nicht diese Tliiere zur Reinigung 
der Luft , und mithin zur Erimltung des 
Lebens und der Gesundheit, binlänglicli 
seyn? 

Nein! Denn auch sie werden Leichen. 
Es ist kein Grund vorhanden, warum wir 
nur sie von der Begnadigtmg ajisnehmea 
wollten. — Und wenn' also auch sie 
sterben, so kommt ja das Übel, das wir 
vermeiden wollten, zurück, obgleich frei- 
lich ein wenig später. 

Sei es! Es kommt zurück; aber ver- 
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mindert. Das Thier hat bei s<^ineih Le- 
ben mehr körperliche Th^ile verzehrt^ 
als es »bei seinem Tode zoruckliUst. — 
Und eben darum ^ dächt' ich, wenn wir 
für jene Schwärme andre und wieder an- 
dre ersännen> und wieder; endlich itiüfs- 
t^ ^r dann so weit kolnmen, dafs der 
eigeiitlicheh unmittelbaren Verwesung nur 
wenig/'ganz Wenig bliebe^ • 

Sehr fein! In.derThat! — Nur mögt' 
ich dann einsehen, warum wir neulich 
davon liefen? Jette Thiöre, die der Ver- 
jiestung vorbeugen sollen, waren doch 
so zahlreich vorhanden! 

Ja! Aber der scheusliche Anblick — 
O nicht doch ! Seyn Sie aufrichtig, ' 
Freund ! Wenn der Anblick schieuslich 
war, so war er's nur, weil er an die At- 
mosphäre erinnei'te. Das Gesicht an sich 
ist nicht ekel. — Und wo mir recht ist. 



(' 
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so (ubren wir mit der Hand nach d«r 
Nase^ nicht nach den Augen? 

Er. ward. auf einmal stille^ und blickt« 
niedeir» > — Sie sehen^ sagte ei:^ wie er- 
staunlich schwach jetzt i^ein Kopf ist. 

Ver^^ihen Sie! Nur die Sache war 
schwach. .Wer kluger als die Jfatur seyn 
will^ der -ziejit freilich den K.ürz^rn* ^-r 
Sie geben mir also zu^ daT^ wir die Welt 
durch luisre Einrichtung unea^dlich ver- 
schlimmeirt .ha.ben ? — ^ . ^ 
Es scheint wohl nicht anders. ^ 
Nun wohl denn! So mMs^iön wir sehn, 
wie wir helfen. — Ich Wulste hier frei- 
lich ein Mittrt, ein meines Bedünkens 
sehr heilsames Mittel ; . allein — ob Sie's 

billigen werd^en.^ 

Lassen, Sie hören! Warum nicht?— 
Die Vortheile zwar, die wir erhielten, 
wären unendlich. Wir liefsen nicht nur 
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unsem iruchtfressenden Thieten ihte gan- 
ze VermehrbaEkcit, li^Iseil mcht nvir Mil- 
lionen^ die nach lu^seiini ersten Flßn wü]> 
den gefehlt haben^ geboren werden, und 
doch alle ihr Paseln genielsen^ alle Freu- 
de empfinden und Freude herv<;>rbrijigen : 
wir brächten auch noch mehr Leben^ 
noch mannlchfaltigeres, höhere«, wirksar 
jneres Leben in die Natur, d^s ohne die- 
ses Mittel durchaus nicht da seyn wurde. 

Und wie das? Wodurch das? — rief 
er ganz ungeduldig. 

Diu-ch — durch eben das , was die 
ganze Nattp: erhält ; durch Ejräfte^ die 
einander entgegenkämpfen, einander das 
Gleichgewicht halten, in richtigem Ver- 
hältnisse neben einander fortdauren, und 
immer kämpfen und sich immer das 
Gleichgewicht halten. 

Durch Einfuhrung d^r Raubthlere^ >v^ol- 
len Sie sagen. 



j 
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Wie anders ? — Sollte wohl ein so 
schwaches ulid ktirzsichciges Geschöpf, 
wie der Mensch, auf wahrhaft weise Mit- 
tel gferathen können, die der allsehende 
Schopffer nicht schon lange vor ihm ge- 
kannt und ' angewandt hätte ? Ist auch 
nur der schwächste Schimmer von Licht 
in' unsrer Seele , den nicht unsre Finster- 
nifs von ihm; als der einzigen Quelle des 
Lichtes, aufgefangen hätte ? Kann unser 
Verstand etwas anders , als seiner Herr- 
lichkeit nachsehn? tCurz^ wir setzen 

den Menschen in die Natur, dafs er täg- 
lich Millionen Leben zerstöre und so- 
gleich wieder in Lebenssäfte' verwandle; 
wir lassen für jede fruchtfressiende Thier- 
art auf Erden, in der Liift, in Flüssen, 
im Meer, im Staube, in allen bewohnten 
Elementen und Himmelsstrichen, Räuber 
zu, die immer für »tausend imd mehr Lei- 
chen 
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cheh nur Eine geben, ja zum Theil wie- 
der andern zur Nahrung dienen, ehe sie 
selbs^t noch zu Leichen werden. "Was 
dann übrig bleibt, das geben wir jenen 
Thieren und Würmern, die von gefalle- 
nen Körpern leben, zum Raube. — Dör 
Mensch, so wie er das Haupt der thieri- 
schen Schöpfung ist, so ist er auch das 
-wichtigste Mittel ihrer Erhaltung ; denn 
sein Geschlecht ist sehr zahlreich^ er bringt 
sein Leben sehr hoch, et raubt durch alle 
Gattungen durch , er hat die Vernunft 
seine Todten zu verbrennen, oder in die 
Erde zu scharren, und wenn ihm der Lei- 
chen von andern Thieren zu viel werden, 
auch diese. — So und nicht anders, mein 
IFreund — — 

Ich seh' es : Sie haben Recht ! fiel er 
mir ein. Der Schöpfer hat wahrlich wohl 
gethan — und er lächelte — dafs er seine 
JEngels Schriften, I. 19 
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Welt schuf, ohne meinen Rath zu erwar- ' 
ten. Die Vortheile einer solchen Ein- 
rJi:htung sind in der That ganz unend- 
lich. — Wir bringen nun alle die zahl- 
losen Gesclüechter/ der Raubthiere in die 
Natur ; erlauben den fruchtfressenden 
Thieren mehr Vergnügen der Liebe, der 
Begattung, der Jungenpflege; ziehen im- 
mer neuen Anwachs zum schnellen Er- 
satz des Verlorenen an; bringen mehr Ge- 
selligkeit, mehr Thätigkeit in die Welt; 
erhalten die Thiere bei einer reinem Luft 
gesunder, fröhlicher, muntrer; geben den 
Raubthieren diese schärferen Sinne, die- 
ses wärmere Blut, diese höhere Wirk- 
samkeit, die ihr Leben um so viel Stu- 
fen höher setzt, - als das Leben der an- 
dern Thiere. — In. diesem Tone fuhr 
er fort, imd sprach mit einer Wanne, 
mit einer Beredtsamkeit ! — dafs ich auf- 
merksam ward und ihn ansah. 
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Ihre Cwlj rief ich, hat Wirkung ge- 
than. Wie häJt's um die Krankheit, mein 
Freimd? 

Sie war im Nu wieder da. Der Kopf 
sank ihm matt' auf die Schulter; die Fufse 
erschleppten ihn kaum; es war der elen- 
deste Mann. — Einbildung! Einbildung! 
rief ich. Und ob er dem gleich aus al- 
ler Macht widerstritt, so gab ihm doch 
die Erfahrung, die er so unvermuthet 
von seinen Kräft^en gemaclit, tmd mein 
-vorth eilhaftes Zeugnifs darüber, einen 
sichtbaren Tröste Ich hoffe, der gute 
' Mann soll noch werden. 

'Hätte ihm. der Arzt nicht ^e Beschäf- 
tigung untersagt, so würde: idh tihniein 
Büchlein empfohkn haben, das diese Ma- 
4:erie mit viel Gründlichkeit abhandelt und 
eine der vortrefflichsten Apologieea der 
Vorsehung ist. Meinen nicht hyppchon- 
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drischen Lesern will ich's doch nennen; 
es sind die Philospphischen Betrachtun- 
gen über die thierische Schöpfung *). 
Eine Schrift, die eben so unterhaltend 
durch die gewähltesten Beobachtungen, 
als unterrichtend durch die wichtigen Gc- 
sichtspuncte ist, worein dieselben gestellt 
werden. Auf allen Seiten wird Gott ver- 
herrlicht, die Vorsehung gerechtfertigt, 
das Herz beruhigt» — Um die, die es 
noch nicht kennen mogten, zu reizen, 
will ich eine Stelle hersetzen, die unge- 
fähr das Resultat von den Untersudiuj»' 
gen des Verfassers enthält« 

»Lbben> sagt er, ist eine Gluckselig- 
keit; und der Wille des Schöpfers ist, 
dafs unzählige Schaaren dieser Gluckse- 
ligkeit geniefsen sollen« Unter einer Men- 
ge von Welten hat er auch diejenige e^ 
*) A,1U dem Baglischen. lieipiig, 1769. 
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schaffen ^ die wir bewohnen: eine Welt,. 
die mit Bergen und Ebnen abwechselt, 
durch Flusse und Seen erfrischt, durch 
Pflanzen und Bäume geschmückt, durch 
die Strahlen der Sonne erleuchtet und er- 
wärmt wird ; eine Welt, wo unsichtbare 
Ursachen die Elemente, die mit allen Prin- 
cipien des Lebens geschwängert sind, in 
beständigem Umlauf erhalten; wo. die 
Pflanzen, durch geheime noch wunderba- 
rere Kräfte, die reichen Schätze der Ele- 
mente an sich ziehen, aufsammeln, und 
sie zm: Erhaltung der thierischen Schö- 
pfung zubereiten; eine Welt — denn so 
ttnendlich grofs ist die Mannichfaltigkeit 
und die Anzahl der Gattimgen — wo 
jedes Ding in eine lebendige Substanz 
gleichsam verwandelt, und alle natürli- 
chen Kräfte, jede Begebenheit und jedes 
Wesen, durch ewige und unveränderliche 
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Gesetze^ rur Hervorbringting und Erhal- 
tung des Lebens nutzbar gemacht wird; 
eine Welt^ wo^ wenn die Arten sich ver- 
vielfältigen, es dazu geschieht, den Ver- 
lust leicht wieder zu ersetzen, dem ihre 
Hinfälligkeit sie blofsstellt, und wenn sie 
sich einander aufreiben, wenn ihr Dasein 
in gewisse Gränzen eingeschränkt ist, die- 
ses geschieht , das übermaafs in ihrem 
Anwachse zu verhüten. — Die grofse Ab- 
sicht, a.uf die der ganze Plan der Schö- 
pfung gerichtet ist, besteht in der Voll- 
ständigkeit und Erhaltung des thierischeft 
Systems. Es g^ebt allgemeine Gesetze, 
die jede Classe d^ Geschöpfe antreiben, 
diese Absicht zu befördern ; und diese 
Gefetze sind so genau mit einander ver- 
knüpft, dafs sie nothwendig einander 
wcchs eisweise voraussetzen und nach sich 
ziehen.» 
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NEUNZEHNTES STUCK. 

PROBEN RABBINISGHER 
WEISHEIT *). 



35 Wer sich der Gerechtigkeit an- 
nimmt, richtet das Land auf; 
wer sich ihr entzieht, ist Schuld, 
an seinem Verderben, cc 

jXabhi y^ssi war krank, lag auf dem Bet- 
te, von seiaen Schulern umgeben, imd 
bereitete sich zum Tode. Sein Neffe trat 
zu ihiA herein, und fand dais er weinte. 
— Was Weinst du, Rabbi? fragte er. 

*) Aus clem TaJmud und dem Midrasch gezogen. 
Die Erzählungen beziehen sich auf Sprüche 
der ScliriTiy die eben daxum Toranstelieni 
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Mufs nicht jeder Blick in dein vollbradi- 
tes Leben dir Freude bringen? Hast du 
etwa das heilige Gesetz nicht genug ge- 
lernt^ nicht genug gelehrt? Siehe, deine 
Schüler hier sind Bjeweise vom Gegen- 
theil. Hast du etwa versäumt, Werke 
der Gottseligkeit auszuüben? Jedermann 
ist eines Bessern überführt. Und die De- 
mutb war die Krone aller deiner Tugen- 
den! Niemals wolltest du erlauben, dafs 
man dich zum Bicbter der Gemeinde 
wählte, so sehr auch die Gemeinde es 
wünschte. 

Eben das, mein Sohn, antwortete Rab- 
bi Assi, betrübt mich jetzt. Ich konnte 
Recht imd Gerechtigkeit unter den Men- 
schenkindern bandhaben, und au^ mils- 
verstandener Demuth hab' ich es unter- 
lassen. »Wer sich der Gerechtigkeit ent- 
zieht, ist Schuld an deih Verderben des 
Landes. « 



RABBtNISCHER WEISHEH'. 297 

2. 

»Den Menschen und derp Viehfe 
hilft der Herne 

Auf seinem Zuge, die Welt zu be- 
zwingen, kam Alexander, der Macfedo- 
nier, zu einem Volke in Africa, das in 
einem abgesonderten Winkel in friedli- 
chen Hütten wohnte, und weder Krieg 
noch Eroberer kannte. Man führte ihn 
in die Hütte des Beherrschers, um ihn 
zu bewirthen. Dieser setzte ihm goldene 
Datteln, goldene Feigen, und goldnes 
Brot vor. — Esset Ihr das Gold hier? 
fragte Alexander. — Ich stelle mir vor, 
antwortete der Beherrscher; geniefsbare 
Speisen hättest du in deinem Lande wohl 
auch finden können. Warum ' bist du 
denn zu uns gekommen? — Euer Gold' 
hat mich nicht hieher gelockt, sprach 
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Alexander; aber eure Sitten mögte ich 
kennen lernen. — Nun wohl, «rvyieder- 
tQ jener, so weile denn bei uns, so lange 
es dir gefällt. 

Indem sie sich unterhielten, kamen 
zwei Bürger vor Gericht. Der Klager 
sprach; Ich habe von diesem Manne ein 
Grundstuck gekauft, und als ich den Bo- 
den durchgrub, fand ich einen Schatz. 
Dieser ist nicht; mein; denn ich habe nur 
das Grundstück erstanden, nicht den da- 
rin verborgenen Schatz ; und gleichwohl 
will ihn der Verkäufer nicht wiederneh- 
men. — Der Beklagte antwortete : Ich 
bin eben so gewissenhaft, als n^ein Mit- 
bürger. Ich habe ihm das Gut, sammt 
allem was darin verborgen war, verkauft, 
und also auch den Schatz. 

Der Richter wiederholte ihre Worte, 
damit sie sähen, ob er sie recht verstan- 
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den hätte; und nach einiger Überlegung 
sprach er: Du hast einen Sohn, Fr eimd? 
Nicht? — Ja! — .Und du eine Tochter? 

— Ja! — JVun wohl! dein Sohn soll dei- 
ne Tochter heirathen^ und das Ehepaar 
den Schatz zum Heirathsgute bekommen. 

— Alexander schien betroffen. Ist etwa 
mein Ausspruch ungerecht? fragte der 
Beherrscher. — O nein, erwiederte Ale-* 
xander, aber er befremdet mich. — Wie 
würde denn die Sache in eurem Lande 
ausgefallen seyn ? fragte jener. — Die 
Wahrheit zu gestehen, amwortete Ale- 
xander, wir würden beide Männer in Ver- 
wahrung gehalten, . tmd den Schatz für 
den König in Besitz genommen haben. — 
Für den König? »fragte der Beb en?s eher 
voller Verwimdrung . . . Scheinet audi 
die Sonn^ auf jene Erde ? ■ — O ja! — 
Regnet es dprt? — Aller dijags ! — ^ Son- 
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derbar! Giebt es auch zahme, krautfressen- 
de Thiere dort? — Von mancherlei Art. 

I 
— Nun, sprach der Beherrscher, so wird 

wohl das allgütige Wesen, um dieser un- 
schuldigen Thiere willen, in eurem Lan- 
de die Sonne scheinen und regnen las- 
sen. Ihr verdientet es nicht. 



3. 
Das erste Weib. 

Gott schuf der Weiber Erste 
Nicht aus des Mannes Scheitel, 
Dafs sie nicht eitel wurde; 
Nicht aus des l^annes Augen, 
Das sie nicht lüstern würde; 
Nicht aus des Mannes Zunge, 
Dafs sie nicht schwatzhaft würde; 
Nicht aus ^^s Mannes Ohren, 
Sie horchte sonst nach allem; 
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Nicht 8,^3 des Mannes Händen^ 
Sie griffe sonst nach allfm ; 
Nich t aus d[es Mannes Fufc en, 
Sie liefe sonst nach allem. 
Er schuf sie aus der Ribbe^ 
Der unbescholtnen Ribbe; 
Doch jbaben ihre Töchter 
Von jedes Gliedes Fehler 
Ein kleines Theil bekonqneiji. 

• ' 4. - •-• 

>)Wer ein tugendhaft Weib ge- 
funden , . hat einen gröfsem 
Schatz, denn köstliche Per- 
len, cc 

Einen solchen Schatz hatte Rabbi 
Meir, der gtofse Lehrer, gefunden. Er 
safs am Sabbat in der Lehrschule, und 
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unterwies das Volk, üiiterdels starben 
seine beiden Söhne ; ' beide schön von 
Wuchs, und erleuchtet itn Gesetz. Sei- 
ne Hausfrau nahm sie, ttng sie auf den 
Söller, legte sie auf ihr Ehebette, und 
breitete ein 'weifses GeVvtind über ihre 
Leichname. Abends kam Rabbi Meir 
nach Haufei. -^ Wo sind 'meine Söhne, 
fragte er, 'dkfs i(A ihnen d^ Segen gebe? 
— Sie sind in die Lehrschule gegangen, 
war ihre Antwort. — Ich habe mich um- 
gesehen, erwiederte er, und bin sie nicht 
gewahr worden. — — Sie reichte ihm 
einen Beche^ V^ er lobte dent Herrn zum 
Ausgange des Sabbats *), trank und frag- 
te abermal: Wo sind meine Söhne^ dafs 
sie auch trinken vom Wein des Se- 



*) Eine Coremqnie der ,Jud€;n beim Ein- und Aus- 
gange eines Festuges, und yornehmlich des 
SafbbaM. ' . 



RABBINISCMER WEISHEIT. 305 

gens? — Sie werden nicht' weit seyn, 
sprach sie, und setzte ihm vor zu 'essen. 
Er war guter Dinge, und als fer :hach der 
Mahlzeit ' gedankt hatte , sptach sife ; ^Rab- 
bi, erlaube mir eine JFragef -^ So sprich 
nur, meine Liebe! antwortete'et.— Vor 
wenig Tagen, sprach sie, jgaB'milr jemand 
Kleinodien in Verwahrung yüid jetzt for- 
dert er sie zurück. Soll ich sie fhm^ wie- 
dergeben ? — Dies isollte '' meine Frau 
nicht erst fragen , sprach Rabbi Meir. 
Wolltest du Anstand nehmen,' einem je- 
den das Seine' wiederzugeben!*"— iiein! 
versetzte sie ; aber auch wiedergeben 
Wollte ich, ohne dein Vörwis^eti nicht. — 
Bald darauf führte sie ihn auf den SöUer, 
txat hin, und nahm das Gewand von den 
Leichnamen. — Ach meine Söhne ! jam- 
merte der Vater; meine Söhne . . . imd 
meine Lehrer ! Ich habe euch gezeugt, 
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aber Ihr habt mir die Augen erleuchtet 
im Gesetze. — Sie wendete sich hinweg 
und weinte* Endlich ergriff sie ihn bei 
der Hand tmd sprach: -Rabbi ^ hast du 
mich nicht gelehrt^ man müsse sich niciit 
weigern wiederzugeben was uns zur Ver- 
wahruijig vertraut ward? Siehe^ der Herr 
hat's gegeben, der Herr hat's genommen; 
der Namen des H^rm sei gelobet I — 
Der Namen des Herrn sei gelobet.' stimm- 
te Rabbi Meir mit ein. Wohl heifst es: 
»Wer ein tugendhaft Weib gefunden, 
hat einen gröfsem Schatz, denn köstliche 
Perlen. Sie thut ihren Mund auf mit 
Weisheit, und auf ihrer Zunge ist hold- 
selige Lehre. i> 



\ 
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5. 

Unterredung eines Weltweisen mit 

einem Rabbi. 

Ein Weltweiser sprach zu eraem Rab- 
bi: Euer Gott nennet sich in seiner Schrift 
einen Eiferer, dei* keinen andern Gotc 
neben sich dulden kann^ und giebt bei 
allen Gelegenheiten seinen Abscheu wi-* 
der den Götzendienst zu erkennen. W^e 
kommt es aber^ dal's er mehr die Anbe- 
ter der Götzen^ als die Götzen selbst^ zu 
hassen scheint ? ^— Ein gewisser Füfst^ 
antwortete der Rabbis soll einen unge- 
horsamen Sohn haben. Unter andern 
nichtswürdigen Streichen mancherlei Art, 
hat er die Niederträchtigkeit^ seinen Hun- 
den des Vaters Namen und Titel zu ge- 
ben. Soll der Fürst auf den Prinzen, 
oder soll er auf die flonde zürnen.^ 

Engeh Schriften, I. 20 ' ^ ^ 
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Wenn aber Gott die Götzen ausrot- 
tete, erwiederte jener, so würde weniger 
Gelegenheit zur Verführung seyn. — Ja, 
versetzte der Rabbi, wenn die Tboren 
1>lols Dinge anbeteten, an welchen wei- 
ter nichts gelegen wäre. Allein sie be- 
ten auch Sonne, Mond, Gestirn^ Flüsse^ 
Feuer, Luft, u. d. gL an. Soll der Schö- 
pfer, um dieser Thoren willen, seine 
Welt zu Grunde richten? Wenn jemand 
Getreide stiehlt und es einsäet ; soll das 
Getreide nidit aufschleXsen, Weil es ge^ 
stöhlen ist? Soll eine sündliche Beiwoh- 
nnng> darum nicht fruchtbar seyn, weil 
sie sündlich ist? O nein! der weise Schö- 
pfer läfst der von ihkn ^selbst so wohl ge- 
ordiletea Natur ihren Lauf. Der Unver- 
nünftige, der sie mi&braucht, wird, schon 
zur Rechenschaft gefordert .werden. 
Wider die Vergeltimg nach dem Tode 
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pachte ihm der Weltweise folgenden Eiä- 
"vrtirf. Wenn Leib und Seele getrennt 
isind^ wem wird die Schujid der begange- 
nen Sunden zugerechnet? Dem Leibe 
wahrlich nicht ; denn dieser liegt , wenn 
die Seele Abschied nimmt, wie ein Erd- 
klos da, und würde, ohne die Seele, auch 
nie haben sündigen konneäci^ Und die 
^eele? Ohne das Fleisch würde sie sich 
eben so wenig mit der Sünde befleckt 
liaben. Sie schwebt in der reinsten äthe- 
rischen Luft, sobald sie durch den Leib 
jdcht mehr an di« Erde gefesselt ist. 
Welches von beidien soll alsa der Gegen- 
stand der göttlichen Gerechtigkeit seyn? 
. i Die W^sheit Gottes, amtwortöte der 
jj^bbi, kOTnet^^ar allein die Wege sei- 
ner Gerechtigkeit. Indefs ist dem Sterb- 
lichen zuweilen i vergönnt, auf die Spür 
davon zu kommen. Jener Miausherr hat- 
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te in seinem Obstgarten zwei Sklaven, 
wovon der eine labm und der andere 
blind war. Dort sehe ich köstliche Früch- 
te ^ sprach der Lahme zvun Blinden^ ßia. 
den Bäumen hangen. I^inim mich auf 
deine Schulter ; wir wollen davon bre- 
chen. Dies thaten sie, und bestahlen ih- 
nen Wohlthäter, der sie, als unbrauchbar 
re Kjlechte, blofs aus Mitleiden ernährte. 
Er kaiti, lind stellte die Undankbaren zur 
Redei, Jeder schob die Schuld von sich, 
indem der Eine- sein Unvermögen die 
Früchte zu sehen; d^r Andere sein Unr 
verm5g^> zu ihnen hisianziikommen, vor- 
schützte. Was that aber' der Hausherr.^ 
£r setzte den Lahmen a.u£ den Blinden, 
und straffte , sie inl der. Lage ab, in wel- 
cher sie ^e&ündig^t hatten. ^ So auch 
der Riditer der Welt .mit des Menschen 
Leib und Seele. 
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6. 
Der Lehrer und der Schüler. 

Der Lehrer, Du willst dl« Bu&e ver« 
schieben? — Wohl! So , lange es dir ge- 
fällt. Nur befsre dich Einen Tag vor 
deinem Tode! v 

Der Schüler. Weift, ich d^n . Tag 
wann ich sterben werde .^ 

Der Lehrer. Wpnn du ^^en nicht 
weifst^ so ist kein andrer Rath^ als heute 
npch anzufangen. 



3io PROBEN 

7- 
o Du sollst den Heri^n , deinen 
Gott, lieb haben von gaiizem 
Herzen, von ganzer Seele^ von 
ganzem Vermögen, cc 

Wer seinen Gott so lieböt^ '^ritd die 
Schuldigkeit einsehen^ ihm für das Bds& • 
das er uns widerfahteii läfst^ eben so in- 
brünstig zu danken^ als für das Gute. — 
Unter der tjrranniscihctt Regierung der 
Griechen, ward einst den Israeliten bei 
Lebensstrafe verboten, in ihrem Gesetze 
zu lesen. Rabbi Akiba hielt gleichwohl 
öffentliche Versammlung, und unterwies 
im Gesetze. Ihn fand Pappiis, der Sohn 
Juda, und sprdch: Aklba! fürchtest du 
nicht die Drohungen dieser Grausamen? 
— Ich will dir eine Fabel erzählen, sprach 
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Rabbi Akiba^ die mit uns em Umständen 

viel Alinliches bat. Der Fuchs ging einst 
am Ufer des Flusses auf und nieder, und 
sab die Fiscbe bald bier bald dort sich 
zusammendrängen. — Was lauft Ihr da 
so ängstlich umher? fragte der Fuchs. — 
Die Menschenkinder werfen dort ihre 
Netze aus, antworteten die Fische, imd 
wir suchen ihnen zu entkommen. — Wifst 
ihr was? erwiederte der Fuchs. Kommt 
zu mir auf^s Trockne ! Wir wollen an ei- 
nen sichern Ort ziehen, wo euch kein 
Fischer nachstellen soll. — Bist du der 
Fuchs, war ihre Antwort, den man sonst 
für das klügste unter den Thieren hält? 
Du mufst das. einfältigste seyn, wenn du 
uns diesen Rath im Ernste erth eilest. 
Siehe! bier ist für ims das Element des 
Lebens. Weil wir hier imsicher sind, 
räthst du uns, in das Element des Todes 
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zu fliehen? — Die Anwendung^ Sohn 
luda! ist leicht. Die Lehre Gottes ist für 
uns Element des Lebens; denn so stehet 
von ihr geschrieben: Sie ist dir Leben 
und Länge der Tage. Werden wir gleich 
in diesem Elemente verfolgt, so müssen 
wir es darum nicht verlassen und ins Ele- 
ment des Todes flüchten. 

Nicht lange, so ward Rabbi Akiba ver- 
rathen, in Verhalt genommen und in ei* 
ncn Kerker gesperrt. Aber Pappus, der 
Sohn Juda, ward auch verläumdet, ein- 
gezogen, und in dasselbe Gefängnifs ge- 
setzt. — Was hat dich hieher^ebracht, 
Pappus? fragte Rabbi Akiba. — O wohl 
dir, Rabbi Akiba! antwortete Pappus, der 
du leidest, weil du dich der Lehre Go^ 
tes angenommen hast ; aber wehe dem 
Pappus, der leiden mufs, weil er sie vcr- 
nachläfsigiet hat! 
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Rabbi Akiba ward zum Tode geführt. 
Unter dön entsetzlichsten Martern, wo- 
mit sie ihn hinrichteten, kam die Stunde, 
das: Höre Israel! zu lesen. -»Höre, Is- 
rael! der Herr, unser Gott, ist ein eini- 
ger Gott. Und du sollst den Herrn, dei- 
nen Gott, lieb haben von ganzem Her- 
zen, von ganzer Seele, von ganzem Ver- 
mögen *).cc — In der Vorbereitungsan- 
dacht, unterwarf sich Rabbi Akiba der 
göttlichen Regienmg mit Freude imd 
kindlicher Ergebenheit. Seine Schuler 
verwunderten sich über diese Fassung 
seines Gemüths unter solchen Qualen. — 
O meine Lieben! sprach ihr Lehrer: zeit- 
lebens habe ich nach der Gelegenlieit ge- 
banget, dieses göttliche Gebot halten zu 

*) Dieses Capitel der Schrift wiederholt jeder Jade 
zweimal des Tages, nachdem er sich dtkrcb 
Yorbereitangsgebete dazu angeschickt hit. 
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können, den Herrn, meinen Gott, von 
ganzem Herzen und von ganzer Seele zu 
lieben. Jetzt, da sie mir geworden, muTs 
ich sie nicht vernachläfsigen. Er weilte 
so lange bei den Worten ; ein einiger 
Gott I bis sein Geist ihn verliefs. Und 
eine Stimme liefs sich vom Himmel ver- 
nehmen: Wohl dir, Akiba, dessen Geist 
sich unter solchen Worten emporschwang/ 
Gehe ein zu der ewigen Seligkeit, die 
hier dein Lohn ist ! 

Moses Mendelssohn. 
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■ ZWANZIGSTES STÜCK. 

PROBEN RABBINISCHER 
WEISHEIT. 

(pORTSETtüWG. ) 



Der Segen des Gastfreundes. 

JJer alte Rabbi IsaaA hesnchte seinen 
Freund, Rabbi NacAman. Mehrere Wo- 
chen blieb er gastfreundlich in seinem 
Hause, und die ganze Zeit über unter- 
hielten sie sich vom Gesetz, tauschten 
Meinungen und Gründe, und belehrten 
sich gegenseitig. Die Stunde des Schei- 
4en3 rückte heran. Rabbi Nachman war 
gerührt. Der Gedanke, dafs er seinen 
bejahrten Freund wahrscheinlich nie wie- 
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dersähe, befeuchtete seine Augen. End- 
lich ^agte er zu ihm; Segne mich, ehr- 
würdiger Freund, ehe du von dannen 
scheidest! — Ich dich segnen? Dich, 
du Vortrefflicher? Bist du doch jenem 
Palmbaume so' ähnlich l — Welchem 
Palmbaume, Rabbi? — '> Sieh, mein Lie- 
ber! Einst gerieth ein Wandrer in ei- 
ne Wüste, Er war ermüdet. Hunger 
und Durst überfielen ihn; er verlechzte 
schier. Auf einmal erspäht sein Auge am 
Ufer eines kleinen Bachs \ einen schönbe- 
laubten Pälmbaum, voll reifer Datteln. 
Er eilt in dessen Schatten, lagert sich 
hinein, stillt den Hunger mit den Früch- 
ten des Baumes, und sättigt seinen bren- 
nenden Durst aus dem Bache, wird er- 
quickt und neu belebt. Nun steht er auf, 
und blickt dankbar, beide Hände auf den 
Wanderstab gestützt, in die Schatten. 



RABBINISCHfER WEISHEIT. ^17 

Wohlthätiger Baum^ spricht er, ich sollte 
dich segnen. Aber womit kami ich dich 
segnen.'* Sollen deine Früchte gedeihen? 
O wie sind sie so süfs und würzhaft! 
SoUen deine Zweige sich verbreiten? O 
wie schön wölbt sich deine Krone, wie 
kühlend ist dein ^chatten! Soll ein Bach 
sich zu deinen Füfsen schlängeln? Fliefst 
doch schon der klarste, hellste Krystall 
neben dir hin! Dennoch, dennoch segne 
ich dich, edler Baum: mögeü alle (ieine 
Spröfslinge dir gleichen! — So auch ich, 
redlicher Gastfreund ! Siehe, du hast gro* 
fse Kenntnisse erworben; Rang und Ver- 
mögen ist dir zu Theil worden; das Be- 
wufsts ein eigener Würde ^ das Glück des 
Hausvaters, die Achtung der Tugendhaf- 
ten, besiuest du in seltner Fülle. Mögen 
dann deine Kinder dir gleichen! Möge 
i/ir Loos wie das deinige seyn ! 
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- ■ /"• ■■- 2.'' '• 

Äufsrer Feind und innrer Ver- 
räther. 

Aais einer Eisenschmiede fuhr ein mit 
neugehämmerten Äxten beladener Wagen 
durch den nahe gelegenen Wald. Die 
Sonne glänzte auf den Stahl, und die 
Bäume des Waldes erzitterten ob der 
Erscheirning. — Wer wird vor ihnen be- 
stehen? Diese Eisen fällen uns alle I So 
klagte ihr Angstgeräusch. Aber eine be^ 
jährte Eiche rief ihnen zu : Fürchtet 
nichts ! Solange keiner von euch diesen 
Äxten Stiele leiht, kann euch ihre Schärf© 
nicht schaden. 
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3. 
Die Schöpfung des Weibes. 

, Jene Matrone^ sagte -zu 'Rahhi Josse: 
In der Schöpfungsgeschichte der- Eva er- 
scheint euer Gott nicht in dem schön- 
sten Lichte. Warum mufste er dem Adam 
die Ribbe entwenden ? warum sie ihm 
in tiefem \Schlaf gleichsam rauben ? — 
Vater ! sagte Rabbi Josse's anwesende 
Tochter : laTs ?nick ihr antworten ! — 
Weifst du schon, edle Frau, dafs diese 
Nacht Diebe bei rms eingebrochen sind? 
dafs sie uns eine Silberstange geraubt, 
und ein goldnes schöngearbeitetes Pracht- 
gefäls dafür liingesetzt haben? Sage, was 
däucht dir zu diesem Frevel ? — Du 
scherzest, Mädchen, erwiederte die Ma- 
trone ; kannst du das Rauben nennen? 
Kann eine solche Handlung dir Frevel 
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scheinen ? — Nicht ? sagte die Jung- 
frau. So klage auch du unsem Gotj: nicht 
an, dafs er eine entbehrliche Ribbe nahm, 
und stau IhireE ^ine unschätzbare Gehül- 
£nn. baute. 



4. 

Der Wein in irdnen Gefäfsen. 

Je mehr die Kaisertochter *) mit dem 
Rabbi Josua, dem Sohn Ananias, sich 
unterhielt, desto mehr ergötzte sie sein 
Scharfsinn^ erfreuten sie seine Kenntnisse, 
erbauten sie seine Tugendlehren. Doch 
entschlüpfte ihr einst, gleichsam unwill- 
kürlich, das Wort: Welche schöne Seele 
imd welche widrige Hülle! Konnten so 

lieb- 

') Vcrmuthlicli die Tochter Antonin$ des From» 
men» 
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liebliche Tugenden nicht in einem schö- 
neren Körper wohnen? — Sage mir, gro*- 
fse Furstentochter, fragte sie der Rab- 
bi nach einer Weile: worin wird der ed- 
le Rebensaft deines erhabnen Vaters auf- 
bewahrt ? — in irdenen Gefäfsen. — 
Unmöglich! Darin bewahrt ja' den sei-» 
nigen jeder Burger. Man Sollte doch des 
Kaisers Weine in goldenen imd silbernen 
aufbehalten. — Du hast nicht Unrecht^ 
erwiederte die Fürstinn: das Wäre schick- 
lieber^ und das soll von iiün an gesche^ 
hen. -^ Der Wein verdarb * sein Geist 
entHoh. -^ Du hast mich übel berathen^ 
sagte nach einiget 2ieit die Fürstentoch- 
ter. In den Prachtgefäisen ist der Wein 
meines Vaters verdorben. — Sehr mög- 
lich ! erwiederte Josua ; auch Tugend 
und Kenntnisse gedeihen am besten in 
wenig glänzenden Körpern^ 

Engels Schriftart ^ I, %i 
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5. 
Die Reue des Frommen. 

Ein alter Diener des Hauses Am^ant 
bracht' ein Mädchen aus der Gefangen- 
ichaft zurück. Räuber hatten sie den 
Eltern entführt ; Rabbi Amram lie^ sie 
auslösen. Das Mädchen war in üireT blü- 
hendsten Jugend^ und von blendender 
Schönheit. — ^ Das Haus des Frommen ist 
der Zufluchtsort der Tugend. — Führt 
sie auf den Söller, des Seitengebäudes, 
sagte der Rabbi,- tmd nehmt die Leiter 
weg die hinaufführt. Dort weile sie his 
morgen, wo ich sie dem weinenden Va- 
ter üjjerantworten will. — Aber kaum 
war der Rabbi in sein Haus getreten, als 
das Herz des Froinmen von unlautrer Be- 
gierde entbrannte. Das dankbare aus der 
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Sclaverei losgekaufte Mädchen hatte ihn 
liebevoll angeblickt, und d^s Feuer der 
Leidenschaft in seinem Innern entzündet. 
Er kämpft, aber umsonst; das Herz wird 
des JKopfes Meister. Er eilt in den Hof, 
ergreift die beiseite gestellte Leiter, er- 
greift sie mit einer Kraft die nur heftige 
Leidenschaft giebt, legt sie an, und be- 
steigt sia D'as Mädchen tritl schüchtern 
vor die Ofnung des Eintritts. Tugend 
und Begier erneuem den Streit bei ihrer 
Erscheinung. Endlich, auf halbem Wege, 
ermantit sich Amram, erhebt plötzlich die 
Stimme, und ruft, auf der Leiter stehend : 
Feuer! es brennt ! Im Hause Amrams 
brennt's ! — Auf sein durchdringendes 
Geschrei eilen Hausgenossen, Nachbarn, 
dici ganze Schaar seiner Schüler herbei. 
Der Fromme bleibt mit Feuergluth im 
Gesicht und mit niedergeschlagenen Au- 
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gen stehen. Die Anwesenden schweigen 
erstaunt; aber ihr Blick irrt von dem Leh- 
rer auf das Mädchen, von dem Mädchen 
auf den Lehrer, und sie verstehen den 
Ausruf. Endlich öffnet er den Mund, und 
mit bewegter 'Stimme sagt er: Besser, 
ich stehe jetzt beschämt Vor euch in die- 
ser Welt, als einst beschämt vor dem 
ewigen Weltrichter in jener. 

6. 
Bescheidenheit. 

BLabbi Elieser, der Sohn ShnoTis, reis'- 
te von der hohen Schule Migdal eder 
nach dem Orte, wohin man ihn zum Leh- 
rer berufen hatte. Er ritt auf einem Esel, 
war sehr heitern Gemüths, und überhob 
sich innerlich der grofsen Kenntnisse, die 
schon im ^Jünglingsalter ihn zu ansehnli- 
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chen Amtern führten. Ein Wandrer zu 
Fufs holte ihn ein. Der Mann war un- 
gestaltet und von schwärzlicher Farbe. 
Friede sei mit dir, grofser Rabbi ! rief 
dieser ihm zu. Jener erwiedert den Grufs 
nicht, sondern sägt spöttisch ziun Wan- 
drer : Mensch ! wie bist du so ungestal- 
tet I Sind alle iBe wohner deines Geburts- 
ortes so ? — Ich weifs nicht, antwor- 
tet der Mann beleidigt. Aber geh zum 
Meister, der mich schuf und erhält, und 
frag' ihp, warum er einem solchen Un- 
wesen das Dasein ; verlieh. — Rabbi 
Elies er fühlte alsbald die Übereilung , zu 
der ihn jugendlicher Ubermuth verleitet 
hatte; er warf sich vom Esel herab und 
vor dem Wandrer auf . die Kniee : Ich 
habe dich beleidigt ; vergieb mir ! — 
Nein ! nein ! Hin zum Meister, und frag' 
ihn, warum er eine solche MiisgeÄtalt 
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schuf. — Er setzt seihen Wanderstab 
weiter; der Rabbi folgt ihm> zerknirscht 
von Reue. Unfern der Stadt strömen ih- 
nen die Bürger entgegen. — Friede sei 
mit dir, Rabbi ! Grofser Lehrer, sei uns 
gesegnet ! — Wem gilt dieser Grufs, 
dieser Zuruf? fragt hier der Wandrer. 
— Wepi anders, als dorn Manne, ^er 
dir nach tritt? — Wie? den nennt Ihr 
Rabbi 1 den begrüfst Ihr^ als Lehrer? Mög- 
te seines Gleichen keiner in Israel seyn! 
-^ Warum? Was sprichst du? — Der 
ÜDgestalt^ete erzählt j der Rabbi bekennt 
durch Stillschweigen die Über^ung. — 
Ach vergiöb ihm, Fremdling , den ju- 
gendlichen Unbedacht j vergieb ihm um 
seiner Gelehrsamkeit willea ! — Ich ver- 
geh' ihm um Euretwillen; nur mag er 
nicht wieder fehlen! 

Rabbi Elieser bestieg den folgenden 
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Tag den Lehrstuhl mit dem Spruche: »Im- 
mier sei der Mensch- nachgebend wie das 
Rohr^ nicht unbiegsam, wie di^ Cedcr.« 

7- 
Der weise Richter und die zärt- 
liche Gattinn. 

Einst führte -ein Mann sein Eheweib 
nach Sidon vor den Rabbi Simeon, den 
Sohn Jochai, Grofser Lehrer ! sagte er 
zu ihm^ mit dieser Frau leb^ ich nun zehn 
volle Jahre in Eintracht ulid Frieden ; aber 
unsre Ehe ist kinderlos. Aus Ehrfurcht 
für die Gesetze will ich ihr den Scheide- 
brief geben. — Das Weib stand scham- 
roth da wegen ihrer Unfruchtbarkeit, imd 
heifse Tluränen flössen von ihren schönen 
Augen. Gerührt wendete sidi der Ehe- 
mann zu ihr, O weine nicht, sprach er, 
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nimm tvas du willst, nimm das Schatzbar- 
ste aus dem Hause mit dir; ich gest^tt' 
es dir gerne: nur kehre phne Unmuth in 
das väterlic:he Hau^ zurück! — Die Trost- 
lose schwieg, weinte bitterlich, und blick- 
te auf d^en Richter, — freund de? Ge- 
, setze, sagte endlich der Rabbi ; als du 
das Eheband knüpftest, nicht wahr? da 
feiertest du ein Fest ? — - Freilich ! und 
ein grofees und frohes. — So gehe hin, 
und f eire ein gleiche^ wieder, ehe du es 
lösest. 

Die Eheleute entfernten sich ehrerbie^ 
tig: er heitern Sinns, sie mit einem Strahl 
von Hoffnung in der Seele. 

Da^ Mahl wird bereitet. Das Fest be- 
ginnt. Des Weines ist volla^uf. Die Frau 
hat AUe^ angeordnet. — Dw Becher krei- 
set, die Freunde tiinken. Der Ehemann 
wird heiter und fröhlich, zecht, leert Be- 
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eher auf Becher, und, fällt endlich in tie- 
fen Schlaf. • — Kaipn sind die Gäste ver- 
schwunden; so winkt die wachsame Frau 
den wartenden Sclavinnen. Diese tragen 
leise und sorgfältig den Berauschten ins 
schwiegerelterlicfae Haus, Um Mittemacht 
erwacht er. Wo bin ich ? Wie komm' 
ich in dieses Haus? — Mein Lieber! 
antwortet mit sanftem Tone die Frau, 
ihn umarmend ; sagtest du nicht in Ge- 
genwärt des grofsen Lehrers; Nimm, was 
du willst, nimm das Schätzbarste^ und 
kehre heim in's väterliche Haus ? Warst 
nicht du das Schätzbarste ift unserm Hau- 
se? Zürnest du mir, dafs ich's nahm.^ — 
Der Vorhang fiel. Der heilige Segen der 
Ehe blieb nicht ajis. 
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8. 
Rabbi Elieser und seine Gegner. 

Dafe Wunder kehle Beweismittel für 
Wahrheit sind^ ist eine unterscheidende 
Lehre des Jud^ithums^ und wohl unmög- 
lich konnte diese Lehre stärker vorgetra- 
gen W)erden> als . in folgender so ganz 
orientalisch gedichteten Erzählung des 
Talmud, worin besonders der letzte Zug 
von der Freude der Gotthejt über . das 
Festhalten an befsrer Einsicht jedem auf- 
fallen wird. 

In der Lehrschule entstand ein hefti- 
ger Streit zwischen Rabbi Elieser und 
andern Gesetzlehr em. Der Streit betraf 
eine gewisse. Anwendung dör Lehre vom 
Reinen und Unreinen. Rabbi Elieser, um 
seine Meintmg. geltend zu machen, brach- 
te alle nur mögliche Gründe vor; aber 
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man fauid sie nicht überzeugend. — Ob 
mein Ausspruch gegründet sei, rief end- 
lich Rabbi Elieser, mag dieser Bochs- 
hom *) bezeugen ! Auf dieses Wort 
reifst sich der Baum von seiner Stelle, 
und wird auf «ine weitfe Strecke fortge- 
führt. — Gut ! entgegnen die Mitstrei- 
ter ; aber was beweiset man mit ent- 
wurzelten Bochshombäuihen ? — Nun, 
fahrt Rabbi Eliescr fort, so mag denn 
dieses vorbeifliefscnde Wasser die Wahr- 
heit meines Ausspruchs bezeugen. Und 
siehe! das abwärts strömende Wässer än- 
dert seinen Lauf, und fliefst aufwärts. 
Die Gegner erwiedem: Was beweis't 
zurückströmendes Wasser ? — So mö- 
gen denn die Wände dieses Lehrsaals 
zeugen, sagt Rabbi Elieser, ob nicht das 

*) Joli«nni$1nro|-Baani. 



{ 
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Recht auf meiner Seite sei ! Was ge- 
schieht? Die Ecksteine des Hauses treten 
aus^ und die Mauern neigen sich zum 
Einsturz* Aber Kaibhi Josua ruft ihnen 
zu: Mauern! Mauern! Wenn Schüler 
der Weisen mit einander wetteifern; was 
mischt Ihr euch in den Streit? Und nun 
fallen sie nichts aus Ehrfurcht für den ei- 
nen Lehrer, richten sich auch nicht auf, 
aus Ehrfurcht f Qr den andern : überhan- 
gend bleiben sie stehen. 

So entscheide denn die Stimme Got- 
tes ! ruft endlich Rabbi EUes er aus. Und 
fürwahr! eine' Stimme vom Himmel er- 
schallt und ruft ; Was streitet Ihr mit 
Rabbi Elie&er? Sein Auss{)ruch entschei- 
det. — '■ Aber Rabbi Josua fährt auf, imd 
ruft der Stimme entgegen ; £s ist nicht 
im Himmel l *) 
*) Ein Halbrers aus folgehder Stelle des 5. B. 
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Rabbi Jeremia deutete diese Gegen- 
rede : Wir achten auf keine Stimme 
des Himm.els ; denn in deinem Gesetz- 
buch, auf dem Berge Sinai hast; dn, Gott, 
selbst gelehrt : Nach der Stimmenmehr- 
heit, nach der Menge, sollst du dich 
neigen« 

Als nun Rabbi Nathan den Elia *) 
fand, imd diesen fragte; Lieber l was 
sagte um diese Stunde die Gottheit? da 

MosCf Cap. 3o, V. 11, la: »Demi dies Gebot, 
das ich dir jetzt gebe, ist dir nicht verborgen, 
aucli nicht ferne. Es ist nicht im Himmet, 
dafs du etwa sagen mögtest : wer steigt für 
uns in den Himmel hinauf, um es herunterzu- 
holen und uns zu verkündigen?« 

'} Der Prophet £lia aus Tisbt spielt im Talmud 
eine sehr wichtige Rolle. Als Vorläufer des 
Messias nicht allein ; sondern immer , wenn 
der Watirlieit einer Sache durch Autorität nocli 
ein Siegel aufgedrückt werden soll, läfst der 
Talmud ihn eischeincu und wieder verschwin- 
den. 
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ich leider; a})er woher denn in mir die- 
ser lebendige^ ungeduldige Trieb, sie zu 
haben? Woher in einer sonst so weislich 
eingerichteten Natur, wie die meinige, 
dieser Durst, wenn nirgend eine Quelle 
fiiefst , die ihn löschen könnte ? Mag mir 
doch die Antwort ausbleiben, wie lange 
nie wolle ; ich werde nicht aufhören köijL- 
a:ien, mich selbst zu fragen: Wer bin ich? 
Ich empfindende , denkende , wollende 
Seele; was für ein Wesen hab' ich? Was 
ist in mir das Unbekannte, dem jene mir 
bekannten Eigenschaften beiwohnen? dem 
^ie anhangen? in dem sie sind? — 

Einst, im Morgenschlummer, bemäch- 
tigte sich bei unterm jungen Denker die 
Phantasie dieser Grübeleien seiner Ver- 
niuift, imd webte aus dem luftigen Ge- 
spinnst derselben eine ganze Folge von 
l^hänomenen. Er sah die philosophische 

Dich- 
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Dichtung seines Lehrers realisirt : eine 
belebte menschliche Bildsäule, die also 
mehr als Bildsäule^ die ein Mittelding 
zwischen der vollkommensten Pflanze und 
dem unvollkommensten Thier war. Ihre 
Sinne waren noch alle gebunden ; sie er- 
warteten noch alle die erste Rührung^ 
den ersten Eindrück eines Objects: sonsi 
waren die Nerven gespannt; die Säfte in 
Umlauf; der Puls schlugt und sänuntllciie 
Verrichtungen des anisnaliscben Lebens 
gingen von Statten; — Man weifs, zu 
welchem Endzweck .8o;2/ztf^ und seinVor- 
gäager Condillac eine solche* Bildsäule 
erdichteten. Sie glaubten dadurch die 
Untersuchung zu si^pliAciren uii4 zu er- 
leichtern^ wie bei Gelegenheit der sinn» 
liehen Eindrücke sich nach und nach die 
Kräfte unsrer Seele entwickeln. 

Die lebhafte Freude des jungei^ Man- 

Engelt ^chrifien, I. 22 
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neSf der auf einmal Hoffiiimg zur Beant- 
wortung der tiefsinnigsten Fragen der 
Weltweisheit fafste, läfst sich nur den- 
Icen. Auch jene berühmte Frage des Mo- 
tyneiuKy ^e Ähnlichkeit zwischen Gefühls- 
und Gesichtseindrücken betreffend, sah 
er nun im Geist schon entschieden. — 
O, rief er aus, wenn ich doch von der 
Göttinn der Weisheit eine ähnliche Gna- 
de erbitten könnte, wie sich einst Pyg- 
malion von der Göttinn der Liebe er- 
bat ! Wenn sie doch die verschlofsnen 
gefesselten Sinne dieser wunderbaren Bild- 
säule entlösen wollte ! . . . . Aber das 
müfste nicht zugleich, nicht zu plötzlich 
seyn, theure Göttinn, damit ich Raum 
zum Beobachten hätte. Erst müTsten die 
grobem, dann die feinem Sinne, und nnr 
allmählich, nur langsam, immer einer 
nach dem andern, entbunden werden. — 
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Kaum war der Wunsch vollendet; so hon- 
te er schon den schnaubenden Athem 
der Bildsäule^ und sah entzückt wie sie 
beide Nasenflügel beWegte. Er sprang 
mit der höchsten Ungeduld eines Beob- 
ftchters in's Fenster, und pflöckte aus ei- 
nem kleinöö dort aufgestellten Blumen- 
garten eine Rose, die noch spät neben 
einer f^iihzeitigen Nelke blühte. 

Er bot der Bildsäule die Rose, tmd 
sie .zog mit sichtbarem Vergnügen den 
sanften Wohlgeruch ein. Er bot ihr die 
Nelke, und mit noch sichtbarerm Ver- 
gnügen schlurfte sie den ertjuickenden 
aromatischen Aushauch in sich. — Him- 
mel ! wenn sie doch auch nur spräche! 
rief er. Denn 'was hilft's mir, dafs ich 
ihre innem Veränderungen nur so im 
Allgemeinen erkenne ? Das ganz Eigne 
der Empfindimgen, der Modificationen 
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ihr^r Seele^ m6gt' ich erfahren. . . . Aber 
wie sie wohl alle Gebehrdea verstellen 
JDiOgie, wenn ich plötzlich ihre Empfin- 
dungen abänderte wad widrigen Duft auf 
Wohlgeruch folgen liefse? — r In demsel- 
bigen Nu sprang er wieder ins Fenster, 
um eine Todtenblume^ die er ihrer Ge- 
stalt wegen gepflegt hatte^ au brechen. 
Die Bildsäule^ die in Erwartung neuen 
Vergnügens noch immer den Atfaem an 
isich zog^ fand sich treflich betrogen. Sie 
ward nicht sobald den widrigen Eindruck 
inne^ als sie mit gekrauster Nase zurück 
fuhr^ und aus aller Kraft ihrer Lungen 
den Duft hinwegblies. 

Der junge Mann war jetzt in der un- 
geduldigsten Erwartung,' ob nicht bald 
ein neuer Sinn sich entwickeln würde. 
Aber welch ein weit grolseres und imer- 
wartetes Vergnügen stand ihm bevor! 
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Die Bildsäule warf plötzlich ernsthafte 
Falten, wie von einem tiefen Nachden- 
ken, auf die Stime, und siebe! sie konn- 
te reden tmd räsonniren. — Das waren 
zwei Eindrucke, rief sie, von ganz ver- 
schiedner Natur. Die eine Blume dufte- 
te lieblich, die andre widrig; aber ich^ 
die ich beide Eindrücke empfand, ich die 
Riechende, bin von beiden verschieden, 
und bin nur Eins. War' es sonst mög- 
lich, dafs ich diese Eindrücke verglichen, 
sie einander entgegengesetzt, geurtheilt 
hätte? Wenn ich denn aber etwas An- 
ders, etwas für mich Bestehendes bin; 
was bin ich ? was für eitt Wesen hab' 
ich? . . . Wie jene Blumen dufteten, weifs 
ich; aber wie mag wohl ich, die empfin- 
dende, die genielsende Blume, duften? — 
Die Frage - war eben s^o drollicht als 
unerwartet, imd imser Träumer lachte 
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laut auf. — Gute Bildsäule! dacht' er, 
IsSs nur erst deine feinem Sinne in's Spiel 
koÄunen, und du wirst das Alberne dei- 
ner Frage schon inne werden. Genie hast 
du wirklich, und das recht viel: denn in 
so kurzer Zeit und über blolse Gegen- 
stände des Geruchs eine so metaphysi^ 
sehe Frage zu thun; beim Piatön! das ist 
mehr, als ich hoffen durfte. Aber sich 
die Seele wie eine Blimie, ihr Wesen wie 
einen Duft zu denken; das ist denn doch 
i^mier sehr lächerlich! sehr possierlich! 
das schmeckt noch gar sebr nach der Bild- 
säule I — Während dalis er noch sprach, 
fing eine Nachtigall, die schon seit Wo- 
chen geschwiegen hatte, noch eiiunal zu 
schlagen an; und ihre Töne waren so 
süfs, so hinreÜsend, so schmelzend. Die 
Bildsäule horchte hoch auf; denn nun 
hatte sich in ihr auch der Sinn des Ge- 
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hörs entwickelt. Alle ihre Mienen zeig- 
ten Ausdruck des innigsten Wohlgefal- 
lens^ und sie rief einmal über das andere 
dem kleinen Virtuosen ein Bravo ! Die 
Nachtigall schwieg ; und nun kam ein 
Kabe mit gelähmtem Flügel, den unser 
Philosoph zu s.einem Vergnügen unter- 
hielt, krächzend herbei gehüpft, als ob 
er sich ^auch em Bravo hätte verdienen 
wollen. Die Bildsäule schüttelte mifsfäl- 
lig den Kopf, und schien zu wünschen 
dafs der heisre widerwärtige Schreier ein 
Ende machte. Dann warf sie wieder ei- 
ne ernste tiefe Falte auf ihre Stime, und 
fing von neuem an zu vernünfteln. — Das 
waren neue und abermals sehr verschie- 
dene Eindrücke, sprach sie; aber ich, die 
ich sie hatte, ich blieb dieselbige, und 
bin noch jetzt dieselbige, welche die ver- 
schiedenen Gerüche einsog. Auch bin 
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ich EmpßndeHde von . dem Emp^indnen 
verschieden^ bin ein Wesen für mich, und 
bin^Eins. Aber was ich bin, und was für 
eine Natur ich habe ; das ist mir noch 
immer ein RäthseL Sollt' ich vielleicht 
ganz unrecht gefragt haben: wie duft' 
ich? und sollte vielleicht die Frage so 
müssen gefafst werden: wie tön' ich? — 
Herrlich verbessert! rief uns^r junge 
Weltweise spöttisch. Wenn sich Abge- 
schmacktheit gegen Abgeschmacktheit mes- 
sen liefse; so mögt' ich sagen, dafs diese 
hier noch ärger als jene wäre. Denn 
Duft ist bei alle dem doch noch etwas 
Reelles, etwas für sich Bestehendes ; aber 
ein Ton \ was ;ist der mehr, als blofse 
Veränderung, blosse Bewegung? — In 
diesem Augenblick fing die Bildsäule an, 
auch die Finger zu rühren, den Arm zu 
bewegen, mit der Hand um sich her zu 
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greifen. Sie konnte nunmehr auch /«/*- 
len. Der Philosoph, der — ich weifs 
nicht, ob im Cicero oder selbst im Pia- 
ton — gelesen hatte, dafs unter allen Fi- 
guren die Sphäre die schönste sei, legte 
schnell in die offne Hand der Bildsäule 
€ine kleine elfenbeinerne Kugel, und es 
schien als ob sie die sanften Umrisse mit 
Wohlgefallen betastete. Er sah sich eben 
nach einem eckigen unregelmäfsigen Kör- 
per um, der dem Gefühle unangenehm 
wäre, als er für diesmal den zweiten wi- 
drigen Eindruck unnöthig fand; denn die 
Bildsäule, ohne (denselben abzuwarten, 
fing von neuem ihr Räsonnement an. Sie 
lachte nun selbst der Albernheit ihrer vo- 
rigen Fragen. — Nicht, wie ich dufte, 
oder wie ich töne, sagte sie, muTs ich 
fragen: denn das sind nur Eigenschaften, 
nicht Wesen. Jetzt endlich bin ich so 
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glücklich^ dafs ich Wesen erkenne; und 
die einzige Frage^ sehe ich wohl^ die ich 
mit Verstände über mich aufwerfen kann, 
ist die : welche Figur ich habe ? Meine 
Eigenschaft ist weder Duften noch Tö- 
nen^ sondern Empfinden; aber welchem 
Wesen, von welcher Figur, wohnt diese 
Eigenschaft bei? — 

Hier erwachte der Träumer, noch eh' 
er das Vergnügen genossen hatte, Ge- 
sichts - mit Gefühlseindrücken vergleichen 
zu hören. Er wuIste erst nicht, da er 
seinem Traume nachdachte, ob er mehr 
lachen oder sich ärgern sollte. Wie muth- 
willig, sagte er endlich, spielt doch im 
Traume die Phantasie mit der Vernunft! 
Welch eine schale Dichterinn ist sie, wenn 
sie nicht von der letztem geführt wird, 
und welch eine noch schalere Philoso- 
phinn! Sprache, noch vor geöfiaetem Ohr! 
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Bewufstsein gleich auf die erste Rühnmg 
eines der dunkelsten Sinne! Fertigkeit in 
Räsonnement und Rede^ noch ehe die 
mindeste Übung da warl Bildliche Aus- 
drücke von Sinnen her, die noch alleir 
Empfindung verschlossen waren ! Tiefe 
Metaphysik über ein paar verworrne, 
armselige Geruchsideen; . . . welch ein 
Haufen von Abgeschmacktheiten, wovon 
gleich die erste mich hätte wecken sol- 
len! Und kann ich denn die eben so gro- 
ße Abgeschmacktheit der Fragen verges- 
sen, die sie über sich selbst, über ihre 
Natur, ihr Wesen aufwarf ? Eine Seele, 
die sich fühlen, betasten läfst; eine Seele, 
die eine Figur hat ; wie widersinnig ! . . . 
obgleich immer noch weniger widersin- 
nig, als eine Seele, die sich hören, die 
sich durch den Geruch erkeimen läfst, 
die tönt und duftet ! Denn Figur — -^ 
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Hier hielt er ixme, bis er nach langem 
Nachsiiinen fortfuhr: Nun? und was ist 
dexm Figur? Was hat die Frage von der 
Figur der Seele für einen begreiflichen 
Vorzug vor der Ftage von dem Ton oder 
deim Duft der Seele ? In jeder derselben 
liegt die Abgeschmacktheit^ das Unnsinn* 
liehe sinnlich erkennen^ das was nur durch 
inneres Befwufstsein gefafst werden kann, 
der äulsem Empfindung unterwerfen zu 
wollen. Ist weiter unter jenen Fragen 
ein Unterschied^ als dafs in der einen g^ 
forscht wird, wie die Seele den feinem; 
in der andern, wie sie den grobem Sin- 
nen erscheinen würde? Und ist das Eine 
zu fragen, im Grunde nicht eben so ab« 
geschmackt, als das Andre zu fragen? — - 
Aber woher rührte es deim, dafs es 
mir gleichwohl auf den ersten flüchtigen 
Anblick weniger abgeschmackt schien? 
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Daher vermuthlich : weil wir unter den 
siimlichen Empfindungen immer die der 
dunklen Sinne auf die der klarem zu- 
rückzuführen^ . je^e an diese zu knüpfen^ 
sie nur in diesen^ njs ihnen einwohnend^ 
ah von iluien abhängige zu denken pfle- 
gen. An Figur und Solidität^ diese Phä- 
nomene für Gefühl und Auge^ schliefst 
«ich nach unsrer Vorstellungsart, aHes An- 
dere an, was wir von Körpen\ kennen. 
Was tönt ? was duftet ? was schmeckt ? 
So fragt alle Welt; und alle Welt glaubt 
diese Fragen beantwortet, wenn eben da, 
wo das Ohr höyt, die Nase riecht, die 
Zunge schmeckt, wenn eben da auch die 
Augen sehn imd die Finger tasten kön- 
nen. An die sichtbare Erscheiniuig des 
Honigs binden wir seinen Duft, seinen 
Gesdimack; und die sanfte Runde seiner 
Bestandtheile, die mit so leichter Beruh- 
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tnng über die Nervenspitzen des Gau- 
mens hiiiwegrollen, mufs' für Erkläninof 
seiner Süfsigkeit gelten. Der Sehenc^^ 
will alles auf Gesichts-, der Blinde auf 
Geföhlsrdeen zurückbringen ; und war 
es deilm von meiner Bildsaule so abge- 
schmackt, wenn sie, mit noch verscblofs- 
nem Auge imd noch fühlloser Hand, auf 
den klarsten Sinn, womit sie bis dahin 
-empfunden hatte, auf den Sinn des Ge- 
hörs, zurückging? — 

Dennoch; dafs sie die Innern Modifi- 
cationen ihres eigentlichen Selbst, Den- 
ken und Enlpfinden, an die Idee eines 
Tons knüpfen wollte — nun freilich ! 
wenn diese Ungereimheit ihr zu verzei- 
hen war, so ist und bleibt sie do;fh Un- 
gereimtheit. Indessen keine gröfsre, als 
die : jene Modificationen an eine Figur 
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knüpfen, sie als dieser eiäwohnehd und 
von ihr unzertrennlich denken zu wollen. 
Wenn es schon in der Region äüfserer 
Empfindungen Täusichung ist, die Ideen 
des einen Sinns so an die des «mderil zu 
hangen, und die einen als mehr substan- 
tiell, mehr: für sich bestehend wie die 
Andern zu denken; so ist es vollends gro- 
be Täuschung, die Innern Wahrnehmun- 
gen des unsinnlichen Selbst auf ähnliche 
Art an irgend eine äufsere Wahrnehmung 
gleichsam anhangen, sie in- diese, als -in 
ihr Grundwes^n> gleichsam hineinbilden 
zu wollen. ^— — 

Womach aber frage denn ich, wenn 
ich , nach erkannten Eigenschaften und 
Kräften der Seele, noch immer fortfahre 
nach ihrem Wesen zu forschen ? Nicht 
nach ihrer Figur : das wäre zu unphilo- 
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sophisch, zu abgeschmackt; sondern . . . 
Hier hielt er abermals inne^ schärfte den 
ianem Bück^ was er konnte^ und erstaun- 
te aift Ende, sich mit einer Antwort ge- 
martert 2U haben ^ eh' er sich noch der 
Frage bewufst war. -^ Sollt' es denn 
möglich seyn, rief er, dafs ich im Grunde 
eben so abgeschmackt und noch ein we- 
nig abgeschmackter^ als meine Büdsaule^ 
erschiene? Denn diese, >so wunderlich 
ihre Fragen auch klingen mogten, wufs- 
te denn doch, wa$ sie wollte. Sollt' ich 
wirklich mit diesem mir angebornen Trie- 
be, allä meine andern Empfindungen auf 
die klarsten zurückzuführen, sie an diese 
zu knüpfen und von ihnen abhängig zu 
machen; sollt' ich mit diesem Triebe, 
ohne mir's zu gestehen und ohne viel- 
leicht es zu muthmafsen, auch die Er- 
schein 
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scheintmgen meines ianem Selbst^ Den- 
ken, WoUcn, Eirtpfindien, an die klarste 
meiner Yorstelihmgs^rten, aa die des Ge- 
sichts und Gefühls, babem anknüpfe« wol- 
len ? Sollt' ich eben so uwphiloÄophisch 
sinnlich, als irgend emer aus dem gemei- 
nen Haufen, gleicfasam; gefragt haben : 
wie woU raekae Seele^ wenn sie sichtbar 
wäre, dem Aoge erscbicxaieii woarefe? . . . 
Fast rnnfs ich furcbten, so ist's! Denn 
setzte ich nicht die Ed^nütslfi des We- 
sens nueiner S«ele dev Erkenntnifs ihrer 
Eigensdiaftea uad Kräfte entgegen? Und 
was für Ursache daon ? Was triei) mich, 
aniser dieser Letzteim ExiLenntnils , noch 
jene andre zu suchien? Waxum fiefs ich 
die ganze Summe «Uer ihrer Eigenschaf- 
ten und Kräfte nicht for die ganze See}e 
gelten? — Wahvlich, ich furchte: meme 
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träumende Phantasie hat meine wachen- 
de Yenranft beschämt ; aber dann hätte 
sie ihr zugleich einen wichtigen Dienst 
gethan: sie hätte sie vor einem schimpf- 
lichen Irrwege gewamet. 

Doch ich will midi nicht üb ereilen. 
Für künftige Mufse will ich es aufsparen^ 
die Richtigkeit dieses Gedankens zu prü- 
fen. Was mir jetzt vrahr scheint, ist dies: 
So weit ich in der Entwickelung der Kräf- 
te und Eigenschaften der Seele kam ; eben 
so weit kam ich in der Erkenntnifs von 
ihrem Wesen. Ich kenne noch nicht ihr 
Wesen; was heifst das? Ich habe von je- 
ner Entwickelung nur noch einen so dürf- 
tigen Anfang gemacht. Schaute ich alle 
ihre Eigenschaften und Kräfte in ihrem in- 
nigsten Zusammenhange durch und durch, 
so würde ich eben damit ihr Wesen ken- 
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nen; denn die eine Erkenntnifs ist auch 
die andre: also will ich fLeifsig in der 
Erforschung von jenen fgrlfahreii, und 
eben damit werd' ich zu einer hellem 
Erkenntnifs von diesem kommen. 
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ZWEI UND ZWANZIGSTES STiJ6x; 

DIE GURMETHODEN. 



JJer Mensch ist von Grund aus verderbt 
— sagte Dilnmvler, mein stiller Nachbar^ 
und schlug die Au^en gen Himmel. — 
Da ist nichts übrige als dafs er sich selbst 
f^rtodte ; dafs er ganz neu werde ^ eine 
ganz andere Creatur. 

Und was denn für eine? — schrie 
Drangsturm, mein wilder Nachbar^ und 
stemmte seine Fäuste in beide Seiten. — 
Der Mensch ist gut, wie er ist, nur dafs 
er zu zahm geworden: Kopfhängen, Herr, 
zeigt ein mattes Herz an, und je muthi- 
ger und je imbändigel*, desto gesünder! 

Der stille Nachbar gab mir einen weh- 
müthig freundlichen Blick, und der wilde 
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schlug mich mit der Faust auf die Schul- 
ter. Beide forderten mich auf zu ent 
scheiden. -^ Der- eine, merkt man wohl, 
war ein Fi*öminler, der sich über dcil 
Menschen härmt, dafs er k^in reiner 
Geist ist; der andte ein Kraftgenie, das 
in seiner Einfalt den Iddenichaftbchsten 
Menschen, dieses Ideal der Dichikimst, 
für das Ideal des wil^ichen Charakters 
ansieht, und uns nun im ganzen Ernst 
darnach umbilden mögte. 

Sie beide, fmg ieh an, halten den 
Menschen für kraök, meine Herr'fn, und 
ich denke, Sie haben Hecht; aber über 
die Art der Krankheit uAd über die Me^ 
thode der Cur sind Sie nicht eimg,. und 
da kalm nur Einer von Ihnen Recht ha- 
ben, oder auch aUe beide Unrecht. — 
Ihr Streit etinnert mieh atn eine Gescfai-elK 
te, die ich Ihnen eraahlen könnte, wenn 
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Sie Lust hatten mich anzuhören. •— Sie 
waren's beide zufrieden. 

In einer Stadt also -— in ^v^elcher des 
lieben Vaterlandes? gilt gleich — lebten 
einst drei vornehme Herren, alle drei 
gleich schwach und gleich krank. Ob sie 
der Ceres oder dem Bacchus oder irgend 
sonst einer Gottheit zu viel geopfert hat- 
ten, oder ob auab das Gift schon aus 
dem Blute ihrer edlen Ahnen in sie über- 
gegangen war? kann ich nicht sagen. Ge- 
nug, es waren blofse Gestalten von Men- 
schen, Herr von Schlaff sah aus, wie 
das Fieber; Herr i;o/» QitÖch, wie die 
Auszehrung; und H^rr von Hemm, wie 
die Schwindsucht. 

In eben dieser Stadt lebten drei vor- 
züglich berühmte Ärzte: Doctor iS///>, 
Doctor Mark, Doctor Sinn. Die beiden 
erstem waren nicht viel mehr als £mpi- 
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riker oder Arzte von Hörensagen, und 
hatten sehr viel zu thun ; der leutere 
war ein A^^^nn voller Einsicht, aber es 
fehlte an Praxis. Doctor Si(fs galt bei 
dem sdiönen Geschlecht und bei den 
Liebhabern der alten Leier; Doctor 
Mark machte sein Glück bei der Jugend 
imd bei den Be wunderem des Neuen; 
Doctor Sinn ward von den Klugen ge- 
braucht, und ging zu Fufse; die andern 
beiden aber fuhren in Kutschen. 

Herr von Schlaff fiel durch de» Rath 
seiner Tanten in die Hände des Doctors 
'Snfs. Doctor Süfs fand in seinem Kran- 
ken nichts, als scharf gewordne Safte, die 
er versüisen, schleimichte, die er verdün- 
nen, und überhaupt nichts als verdorbne, 
die er früh oder spät herausschaffen 
müfste. Er griff also frisch zum Werke, 
versüfste, verdtinnte, führte ab und aus 
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durch alle Wege und Öfnung^» der Na- 
tur. Morgens »ahm Herr von Schlaff^ 
auf Verordnung, eine gute Pc^rtion Man* 
na; Mittags sah man ihn bei einem Topf** 
chen voll Tamariftdenmufs, und vor Schla- 
fengehen nahm er Cremor mit Zucken 
$ein gewQbniiches Qetränk/a war Mandel- 
milch, und besiinders Titane von lulsen 
Hölzern. Um die heilsame Ausdunstung 
zu befördern, lag er wohl a^ugedeckt zwi- 
schen Eiaumbetten ; und ws dem Zim« 
mer ?u kommen, war ihm bei Strafe der 
Appplexie verbot«». -^ Ein paar Wo- 
chen vergingen, so war von dem ganzen 
Herrn von Schlaff mchi$ mehr anszuföh- 
re», 9ls sein^Se^: wad «w4 die schick- 
te die^ Poctor Stt/ii mit dem lauten Man- 
4atr«üikphen gen Himmel. 

Herr vqpp Qiwc/ij der nun auch an- 
fing auf seine Cur zu denken, liefs sich 
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durch dieses Beispiel warnen, und setzte 
sein Vertrauen auf die Methode des Doc- 
tors Mark. Doctor Mark dachte an kei- 
ne Reinigung seines Kranken; er schüt- 
telte nur den Kopf über die Schwachheit 
des Pulses, und verordnete Stärkungsmit- 
tel. Alle Morgen tauchte er ihn bis über 
den Kopf in ein Stahlbad ; Quassia mit 
spanischem Weine trat an die Stelle des 
Thees, imd roher Schinken mit einem 
Schnitte Pumpernickel an die Stelle des 
Frühstücks. Hart vor dem Essen ward 
ein Schluck bittrer Magenessena genom- 
men, und vor Schlafengehen verschlang 
Herr von Quöch noch eine derbe Portion 
China, nicht in Extract, sondern in Sub- 
stanz. Das Lager war eine harte Matraz- 
ze, mit Pferdehaaren gestopft, imd da$ 
Oberbette eine ganz leichte dünne Deckß, 
mit Baumwolle durdhnäht. Auf diese Art, 
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glaubte Doctor Mark, müfste aus seinem 
Kranken, so schwach er jetzt wäre, noch 
ein Mann wie ein Herkules werden. So 
etwas ward denn auch wirklich aus ihm; 
aber ein Herkules auf dem Oeta: denn 
der zu gestärkte Herr von Quöch fiel 
plötzlich in eine Raserei, worin er ein 
geläfaenes Pistol erhaschte, und sich über 
dem rechten Auge eine Kugel durch den 
Kopf schofs. — Seine China hatt' er noch 
eingenommen; Emilia Galotti lag auf dem 
Pulte aufgeschlagen. 

Duych beide Beispiele gewitzigt, wand- 
te sich nun Herr T^on Hemm an den de- 
müthigen Fufsgänger, den Doctor Sinn. 
Doctor Sinn sah gar. bald, wo es fehlte. 
Die festen Theile, sagte er, sind ge- 
schwächt, imd die Säfte üb^ gemischt: 
HeiT von Hemm hat nur immer genos- 
sen und nichts gethan ; er hat gewisse 
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Kräfte der Natur zu viel und andre zu 
wenig geübt. Ihn so aiif einmal reini- 
g^i wollen^ das hiefse bei seiner Schwach- 
heit ihn über den Haufen werfen ; und 
ihn unmittelbar stärken wollen^ das hiefse 
bei der schlechten Beschaffenheit seiner 
Säfte ^ das Übel noch fester binden. Ich 
sehe wohl^ ich mufs auf beides zugleich 
bedächt seyn, und vor Allem mufs mein 
Kranker sich gelinde Bewegung machen 
und gute Diät halten. Jenes -VN^ird nach 
-and nach den geschwächten Fibern ihren 
Ton, und dieses den verderbten Säften 
ihre gehörige Mischung wiedergeben. -^ 
Ziun guten Glück war Herr von Hemm 
seinem Arzte folgsam; er hielt die ihm 
vorgeschriebene Diät, machte sich die 
ihm empfohlne Bewegung : und so lebt 
er noch jeut; nicht zwar von allen An- 
fällen frei, aber im Ganzen denn doch 
gesund und zufrieden. 



554 DIE CURMETHODEN. 

Da siebt man Gottes Gnade ! sagte 
der stille Nachbar; denn der muTste doch 
allein das Gedeihen geben: — Ja, das 
gab er auch, sagte der wildö; denn er 
gab dem Doctor Verstand ins Hirn, dals 
er von keiner Ertödtung und keiner neuen 
Crcatur phantasirte. — So ging der alte 
Streit wieder an; der ein© behauptete, 
dafs die Natur grundverderbt, der andre, 
dafs sie sehr gut sei : jener wollte sie 
nichts als reiner, dieser sie nichts als stär- 
ker haben. An die Anwendung meines 
Geschichtchens ward nicht gedacht; und 
ich sah zu spät, dafs es gleich vergebli- 
che Arbeit ist, Mohren zu waschen, und 
Leute die einmal Partei genommen, auf 
andre Gedanken zu bringen. 
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VVas sich die Verfasser clieser Schrift 
bei der Wahl des Titels gedacht haben, 
das wird sich dardi die Schrift selbst am 
best^ zeigen. — ^ Unter einem Philo so^ 
pheny • schönen sie überhaupt einen Mann 
zu verstehea^ der irgend eine zur Philo- 
sophie geh&ige oder philosophisch be- 
handelte Wahrheit vortragt ; gleichviel 
welche? oder in welcher Gestalt? und 
unter der W^ehj das ganze gemengte Pu- 
bliciun^ wo der Eine mehr für diese^ der 
Andre mehr für jene Gegenstände ist^ 
der Eine mehr diesen^ der Andre mehr 
jenen Ton liebt. «— Das Einzige war da- 
bei zu beobachten^ dafs nichts mit imter- 
liefe^ was für irgend ^en der ^chon zu 
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dem feinem gebildetem Theile des Pu- 
blicums gehört^ ganz unverständlich- oder 
ganz ohne Reiz wäre. 

Wenn jede bessere Kritik über thea- 
tralische Werke Philosophie • über den 
Menschen enthalten mnfe, so konnten die 
Briefe über Emilia Gulotti hier nicht 
am unrechten Platze stehen^ sobald sie 
nur sonst ihres Platzes werth waren. 
Dieses aber schienen sie doch immer zu 
«eyn, und werden es vieüeicht in der 
tolge noch mehr scheinen^ so viel auch 
noch Erinnerungen und Einwendungen 
Statt finden mögten. Gegen den dritten 
Brief habe ich selbst eine auf meinem' 
Harzen^ die ich mich nicht enthalten 
kann herzusetzrä. 

Es ist offenbar^ dünkt mich^ dals der 
Verfasser in dem Charakter der Emilie 
einen sehr wesentlicheA Zug übersehen 
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habe. Er scheint ihre ganze anfängliche 
Schüchternheit aus dem Umstände herzu- 
leiten: dals sie an heiliger Stätte in den 
Verrichtungen ihrer Andacht durch etwas 
so Ungeziemendes^ als ein Liebesantrag^ 
gestört worden; und das zwar von einem 
Manne^ der so viel zu bedeuten hat^ und 
wenn er Ernst macht^ so gefährlich ist^ 
als der Prinz. Aber eigentlich entsteht 
wohl diese so grofse ßchüchtemheit aus 
dem Bewufstsein, wie wenig sie sich selbst 
bei dem Prinzen zu trauen habe. Dieses 
erklärt sich schon Anfangs, ehe sie es in 
der letzten Scene mit ihrem Vater ziem- 
lich deutlich sagt, durch einige Zuge, die 
zwar freilich, weil sie in Emiliens eignen 
Reden liegen, sehr fein sind; besonders 
aber erklärt es sich, wenn man Acht giebt, 
durch ihr Verhalten nach dem Tode des 
Grafen. Immer ist ihr erster Gedanke 



36S ZUSATZ. 

auf ihre Mutter, der zweite auf den Gra- 
fen gerichtet. Was sie for diesen em- 
pfindet, scheint mehr Hochachtung und 
Freundschaft zu sepv ab Liebe ; sie scheint 
ihm nietir aus Gehorsam gegen d^n Wil- 
len ihres Yaten^ als ans eigner Wahl ihre 
Hand zu geben. Ihr Herz hat heimlich 
der Prinz; aber sie wagt es bei ihrer Tu- 
gend und Frömmigkeit nicht, diese straf- 
bare Neigung zu nähren; üe kämpft ihr 
vielmehr aus allen Kräften entgegen, und 
fürchtet und vermeidet den Anblick des- 
sen, der diese Neigung in ihr erweckt 
hat. £ben hieraus nun erklärt sich die 
Furcht vor Yerfiihnmg, die Enulie in der 
letzten Scene mit ihrem Vater äufsert. 
Es ist völlig d^en die Furcht, die sie An- 
fangs, da sie den Prinzen in der Messe 
sprach, und nadther da siti ihn in Dosa- 

lo 



so ängstUch inaehte, t- ■ r > , i . 

TJm dem; Verfasser 4iQP:3r|effe 'iaic^t 
Unrecht «u ttoi> twiU idb.^iiebr'd^s hii^ 
aafQhren^ wa$. ihm »u sein^rP E^^h^di* 
giing übrig bleibt. . JDi^ Wprt^ dpr Clau- 
dia im .viertea Act .*), H^tW i^r sajgeH, 
haben mich; bei der Beur^h^Ur^ng dieses 
Charakters iitre gefuhrt» A^cji ist. keine 
«Rede der iEoiüie^ . die . sich^. nichf: so ver- 
stehen ließcnWie ich sie vers,|aiid^n hab^?. 
Die Züge wodurch sie ihrr IJerz verräth, 
siiad zu fein> und werden ziim Tbeil da- 
durch noch zweideutiger, weil d^r Lieb- 
haber eiuPrijaz ist^ g^g^^ dßn^ sie sich 
aus einem wfeit allgemeinem Grunde so 
schüchtern; zeigon könjatev al«^ weü sie 
ihn liebt. Gleichwohl ist di^er Umstand 
im Charakter so wichtige und hat auf die 

•) Mtn i. oben S;, 169. * y .; ' :.. ^ 
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Hauptscett« des Stücks einen so grofsen 
EinfluTs^ dafs er wohl durch mehr und 
durch bestimmtere Zuge hatte sollen her- 
ausgehoben werden. In Neb^isachen ep- 
ISfst man ^dem Dichter eine m. ängstliche 
Vorbereitung^ eine va umständliche £nt- 
Wickelung gtott ; aber über einen so we- 
sentlichen und zur Einsicht ins Ganze so 
unentbehrlichen Punct, sollte er völlig 
besthnnlt seyn. Man bedenke ferner^ dafs 
Emilie ihren Grafen, als einen sehr wür- 
digen Mann und als den Liebling ihres 
.Vaters, doch immer sehr hochachtet; dafs 
er als Freund imd als künftiger Gemahl, 
gegen dan sie wenigsten» itidit den min^ 
desten Widerwillen, vielmehr das Gegen- 
theil zti erkennen giebt, ancb Antheü an 
►ihrer Zärtlichkeit haben mufe; daß ihre 
Liebe gegen den Prinzen eine noch ganz 
unentwickelte, noch gar nicht zur Reife 
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gediehene Leidenschaft ist ; dafs die That^ 
derentwegen sie ihn in Verdacht hat, auch 
wenn sie einen gleichgültigem Mann be- 
träfe, . ihn äußerst verabscheuungs würdig 
zeigt; dafs endlich die Absicht bei dieser 
That, die sie nur albuwohl vermuthet, 
ihr die schändlichste Art von Liebe ?u 
erkennen giebt, die ein so frommes und 
sittsames Mädchen eher empören, als ein- 
nehmen kann. Sollte nicht immer der 
]^inwurf noch gültig bleiben, dals Emilie, 
so frisch nach der Entdeckung dieser That, 
an keine Möglichkeit der Verführung den- 
ken dürfe? -^ Ich überlasse dieEntschei- 
dimg dem Leser, wer bei diesen Grün- 
den und Gegengründen das meiste Recht 
haben mag; ob der Verfasser der Briefe 
oder der Dichter? 

D. H. 
ENDE DES ERSTEN BANDES. 
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